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III

Diegroße liberale Partei.

Xinsenwahrheitensind es, die ich in meinen Betrachtungenüber Staats-
Qgäverfassung,«Parteiwesen,Liberalismus hie und da, auch in der ,,Zukunft«,

manchmalausgesprochenhabe; Binsenwahrheiten, die jeder Gebilde-te kennt,
dieser »aber,f1venner praktischerPolitiker ist, sichund den Anderen auf das

Sorgfäliigsstesverbirgt;denn die Kunst der praktischenPolitikbestehtja zumeist
darin, die KenntnißDessen, was ist, nicht aufkommenzu lassen. Damit

nun aber die Wirklichkeitnicht den Augen Aller im Lügennebelverschwinde,
müssenwenigstensdie kontemplativenPolitiker»(a·uchEingänger,Eigenbrötler
oder verrücktesHGeniesgenannt) besagteBinsenwahrheiteneinander von Zeit

zu Zeit öffentlich-zurufenReihen wir einige davon aphoristischan einander!

Liberale Gesinnung ist die Gesinnung des freien Mannes. Diese

Gesinnung ist angeboren; entfalten aber. kann sie sich nur bei einem-—gewissen
Maß äußererFreiheit-«Diese wird nur. durch ökonomischeUnabhängigkeit
gesichertund derengünstigsteForm ist Besitz,namentlichGrundbesitz.Der

Magnat hat es am·Leichtesten,den Keim »der liberalen Gesinnung,die ihm

auch-oft angeborne-ist,-zu entfalten. Tiefe und reiche- Bildung fordert

natürlich die Entfaltung und-vermag bis zu einem gewissenGrade den

Mangel an äußererFreiheit-zuersetzen,auch ein bescheidenesMaß solcher

zu verschaffen.-Die Freiheit verträgt sichmit nichts schlechterals mit der-
Gleichheit«Zur Freiheitgehört,daß man ungehindertall seine Kraft
entladen ·ikquxk".««Wie schnaufend-ezubehexkscheudie«Kmft--hat,fühltsich

gefesselt,soslangesihvinur Tausende gehorchen.AllgemeineGleichheitbe-

deutet also allgemeineUnfreiheit:-Beschränkungeines Jeden durch-—alle-Anderen.

Die Freiheit EinzelnerUsetzt-«die.-.KnechtschastVieler voraus.
.
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21



416 Die Zukunft.

zwischendem Jndividualbegehren und den Daseinsbedingungenwird dadurch

einigermaßenerträglich,daß nicht Alle die selbe Kraft, darum auch nicht
das Bedürfniß eines gleichgroßenSpielraumes und Wirkungskreiseshaben,
daßUnzählige(zunächstalle Kinder und jungen Leuten, dann alle Farbigen,
dann fast alle Slaven, so lange sie nicht die Aufklärungsuchtwesteuropäifcher
Narren verrückt macht) der Leitung bedürfenund sichbei vernünftigerLeitung
und Behandlung in der Abhängigkeitwohlfühlen.

Als Politiker erstrebt der liberale Mann einen Zustand, der keinem

Staatsangehörigenmehr Beschränkungenund Zwang auferlegt, als das Ge-

meinwohl unbedingt erfordert. Versteht man unter liberaler Partei eine

Partei liberaler Menschen, so ist die große liberale Partei eine contradictio

in adjectoz denn liberale Gesinnung ist eine so seltene Tugend, daß wahr-
scheinlichalle liberalen Menschen«die es in Deutschlandgiebt, in einem mäßig

großenSaale Platz haben würden. Es giebt immer nur einzelneLiberale,
niemals eine liberale Partei in dem angegebenenSinn. Für sich will

natürlich jeder »Liberale«unbeschränkteFreiheit, aber zur liberalen Gesinnung
gehört, daß man sie auch dem politischen, dem wissenschaftlichen,dem kon-

fessionellen Gegner, dem wirthschaftlichenKonkurrenten, dem Angehörigen
der mit dem eigenen Berufssiande rivalisirenden Stände und Klassen gönne.
Weil in jeder großenMenge die Mehrzahl kurzsichtig,engherzig, illiberal

ist, darum kann keine Partei, wie immer sie sich nennen mag, Hort der

Freiheit sein. Jede Partei wird zur Despotin, sobald sie die Herrschaft
erlangt. Das höchsteerreichbareMaß allgemeiner politischer Freiheit kann

nur erreicht werden, wenn viele Parteien einander so in Schach halten, daß
keine die andere zu unterdrücken vermag. Jn solcherLage pflegenalle über

Zerfahrenheitzu jammern, denn jede fühlt sichunfrei, wenn sie ihr Despoten-

gelüstenicht befriedigenkann. Dagegen wird jede Partei dadurch; daß sie

Unterdrückungerleidet, ein Hebel der Freiheit; denn um sichselbst zu be-

freien, muß sie zunächstdie Freiheit für Alle fordern. Bei uns ist in der

Zeit um 1848 die sich liberal nennende Bourgeoisie im Bunde mit dem

Proletariat, dann, im Kulturkampf, die katholischeBevölkerung,dann, unter

der Herrschaft des Sozialistengesetzes-,die sozialdemokratischeArbeiterschaft
die Borkämpferinder Freiheit gewesen; in der zweitender erwähntenPerioden
war der Liberalismus allein, in der dritten war er im Bund mit den Konservativen
»derDespot (daß Liberal und Konservativ keine Gegensätzesind, kann nicht oft

genug wiederholt werden). Jn Frankreich mögen während der Herrschaft
der National-Klerikalen die Juden, Calvinisien und Freidenker ein Element

der Freiheit gewesen sein; jetzt sind sie die Unterdrücker und die klerikale

Opposition vertritt die Sache der Freiheit. Doch soll nicht geleugnetwerden,

daß zur Gründungder liberalen Parteien, besonders in Deutschland, wirklich
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liberale Jdeen und edle liberale Absichten mitgewirkt haben; nur beruhten

sie meist auf Jllusionen. Die blendendste, aber zugleich unwahrste dieser

Jllusionen ist der Vernunststaat Fichtes. Ein Staat, dessen zehn Millionen

Bürger selbständigdenkende, vollkommen freie, nur nach ihrem Gewissen
handelndeBollmenschenwären, würdeder polnischeReichstagin zehnmillionster

Potenz sein. Jn einem aus lauter Bismarcks oder Nietzschesbestehenden
Staat müßte ein Krieg Aller gegen Alle entbrennen, der nicht eher ein Ende

hätte, als bis Alle totgeschlagenwären oder höchstensEiner übrig bliebe.

Gemeinwesensind-nur dadurchmöglich,daßsichdie Masse in Heerdengliedert,
deren jede nicht mehr als einen Leithammelhat. Wer selbständigdenkt und

will, wird niemals Mitglied einer Partei, außer wenn er Parteiführerwerden

und seinen Soldaten einreden kann, sie folgten, indem sie ihm gehorchten,

ihrer eigenen Ueberzeugungund ihrem eigenenWillen.

Mit Demokratie, Republik, Parlamentarismus hat der Liberalismus

an sichnichts zu schaffen. Ob Demokratie oder ihr Gegentheil, ist eine rein

technischeFrage. Technischmöglichist die Demokratie nur in kleinen Gemein-

wesen, deren Mitglieder an Vermögenund Bildung einander ziemlichgleich
sind, besonders in kleinen Bauernrepubliken. Solche sind dann insofern
liberal, als jederBauer auf seinem Hof und seinemGrund und Boden nach
Belieben schalten will und es unerträglichfinden würde,« wenn ihm eine

Bureaukratie dreinreden oder eine nicht von ihm selbst eingesetztePolizei-
gewalt ihn einschränkenwollte. Dagegen in Beziehung auf Religion, Sitte,

Kunst und Wissenschaft, allgemeine Kulturangelegenheiten ist ein solches
Gemeinwesen höchstilliberal und duldet fremde Einwanderer nicht, die seine

hergebrachteOrdnung und Denkweise zu störendrohen. Da der kleine Mann,

wenn ihn nicht außerordentlicheBegabung über die ihm durch Stand, Ver-

mögen und Enge des Gesichtskreisesgezogenen Schranken hinweghebt, noth-
wendiger Weise kurzsichtigund engherzig, also illiberal ist, so steht die

Demokratie, die Herrschaft der kleinen Leute, in einem natürlichenGegensatze
zum Liberalismus, der eine durchaus aristokratischeTugend ist, wenn ihrer
auch freilich die meisten der heutigen europäischenAriftokraten, die englischen
ausgenommen, ermangeln. Der echteLiberale strebt niemals die Demokratie

an, sondern pflegt das demokratischeElement nur insofern im Staatsleben,
sals er dafür sorgt, daß den in den unteren Schichten vorhandenen Talenten

das Aufsteigen nicht verwehrt oder übermäßigerschwert,der Zugang zu den

Bildunganstaltennicht gesperrt, sondern erleichtertwerde. Bei dieser Gelegen-
heit mag daran erinnert werden, daß von einein allgemeingiltigen politischen
Programm des Liberalismus schon deshalb nicht die Rede sein kann, weil

je nach Herkommen oder persönlichemund nationalem Geschmackganz ver-

schiedene Arten von Freiheit vorgezogen werden. Der liberale Engländer

Bl«
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sträubt sich mit Händenund Füßen gegen den Militär- und Schulzwang,
für den der liberale Preuße,Badener, Sachse schwärmt;er weiß nichts von

unserem polizeilichenMelde- und Aufsichtwesen,das der liberale Deutsche
für einen unentbehrlichen und preiswürdigenBestandtheil der Gesellschaft-
ordnung civilisirter Menschen hält; und er findet mit Buckle eine glückliche
Fügung darin, daßEngland eine Reihe lüderlicherund unfähigerMonarchen
gehabt hat, die das Parlament nicht hindern konnten, die Macht an sich zu

reißen,währendunsere liberalen Geschichtprofessorenden aufgeklärtenDespo-
tismus eines Friedrich und Josef des Zweiten bis in den Himmel erheben-
Dagegen würde die liberale Berliner Range den »Sabbath« der Republik
Basel und des freien England, die erzwungene Abstinenz in manchem der

United States, wovon ihr die heutige »Versrommung«doch nur einen

schwachenVorgeschmackzumuthet, als härtesteSklaverei empsinden. Als die

Korporationen vernichtet wurden, die jetzt in anderer Form wieder erstehen,
nannten Das die »Liberalen«Befreiung, die Mitglieder der Zünfte und der

Orden Knechtung
Die Frage ,,Monarchie oder Republik?« ist nach der historischenEnt-

wickelungund nach der Volksart zu entscheiden. Nur Unwissende können

glauben,daß die zweite ein größeresMaß von Freiheit verbürgeals die erste.
Die Freiheit, die der Bürger der Vereinigten Staaten bisher genossenhat,
verdankt er nicht seiner Staatsverfassung, sondern seinem geräumigenLande,
das es ihm möglichmachte, jedem Druck auszuweichen. Jn dem Maß, wie

sich die Bevölkerungverdichtet, schwindet die Freiheit. Am Wenigsten haben
die Arbeiter Ursache, sich die Republik zu wünschen. Wird der Gebrauch,
den sie vom Koalitionrecht machen, den Unternehmern allzu unbequem, so
werden sie in den beiden großenRepublikendiesseits und jenseits des Ozeans
so gut füsilirt wie in Oesterreich und in Rußland; in Nordamerika klagt
man über unerhörteKinderausbeutungund die französischenArbeiter würden

einem monarchischen Bismarck, der ihnen die Alters- und Invalidenver-

sicherung brächte,die Stiefel küssen. Die Kammerjakobiner, auch die

sichSozialisten nennenden, suchenmit dem Lärm der Klosterzerstörung,die

ja an sichso gerechtfertigtsein mag wie die früherenKlosteraufhebungen,um

die Nothwendigkeiteiner gründlichenSozialgesetzgebungherumzukommen.
Der in der Presse herrschende,,Liberalismus« aber sorgt dafür, daß die

Wuthschreieder genasführtenArbeiter nur in wenig verbreiteten Zeitschriften,
wie in der Humanitö Nouvelle, laut werden können.

Eine Verfassungendlichmuß der liberale Mann fordern, aber nicht
den sogenanntenParlamentarismus. Dieser ist ohne Schwindel nur durch-
zuführen, wo die Abgeordnetenmandatedas Privilegium einer Aristokratie
sind, das Volk aber von den Wahlen und damit von der Regirung gänzlich
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ausgeschlossenbleibt. Das ist nur in einem Lande und nur kurze Zeit dir

Fall gewesen:in England von der zweiten, der »glorreichen«Revolution bis

zur Regirung der Königin Viktoria. In dieser Periode ist England be-

kanntlich Weltmacht und ungeheuer reich geworden und hat seine Arbeiter-

schaft in einem Elend geschmachtet,das in der Weltgeschichtebeispiellos ist.
Die persönlicheFreiheit erfreut sich besserenSchutzes in einer Monarchie,
die über den Parteien stehen kann und wo die Staatsgewalt von Personen

ausgeübtwird, die die amtlicheVerantwortung für.ihreHandlungen tragen,
als in einer parlamentarischregirtenMonarchie oder Republik, wo das Volk

der Spielball der sich um die Gewalt balgendenParteien ist und die jeweilig
unverantwortlich regirendeClique hinter einer Coulisse, der Kammermehrheit,

agirt, die aus Hampelmännern,Geld- und Stellenjägern,verächtlichenfeilen

Wichten zu bestehenpflegt.
Was haben wir nun bei so beschaffenerSachlage in Preußen-Deutsch-

land von der liberalen Bewegung zu erwarten, die mit der letzten Reich-

tagswahl in ein neues Stadium eingetreten ist? Selbstverständlichnicht, daß
sie die große liberale Partei zu Stande bringen werde. Damit ist es vor-

bei, wenn man mit der liberalen Partei eine bürgerlichePartei meint. Die

Truppen, die der Kammerliberalismus, zu dem die Nationalliberalen ja nicht

mehr zu rechnen sind, an die Jnteressenvertretungen: Sozialdemokratie, Cen-

trum,Zünftler,Agrarier, verloren hat, bekommt er nicht mehr wieder. Ganz
kindischist es, wenn die hellen Sachsen nach Ursachendes Wahlausfalles in

ihrem Ländchensuchen. Seit mehr als zwanzig Jahren habe ich von Zeit

zu Zeit gesagt: Sachsenmuß binnen Kurzem ganz sozialdemokratischwerden,

denn es ist rein protestantisch, es ist ein reiner Jndustriestaat und es hat
die beste Schulbildung. England ist dem Sozialismus nicht verfallen, weil

in ihm nur die ersten beiden Bedingungen erfüllt sind, das Volk aber aus«

Analphabeten bestand und in einer haarsträubendenUnwissenheitdahinduselte,
die heute noch nicht ganz überwunden ist. Auch hat seine kluge, wirklich
liberale Aristokratie dafür gesorgt, daß es nicht durch unnöthigeund unver-

ständigePolizeichikanenund Vexationen gereizt wurde, in denen die sächsischen
Gebietenden so groß sind. Das Alles haben ja diese Gebietenden unein-

gestandengewußtund deshalb eben haben sie, die sich um 1848 ihres Libe-

ralismus rühmten,den letztenFetzen des liberalen Programmes fortgeworfen
und es mit dem Wahlrechtsraub versucht. Durch den Census kannman

. natürlichalle unbequemenElemente ausschließen;und eine aus der Vertre-

tung der Reichen bestehendeKammer mag sichdann, je nach Geschmack,Um-

ständenund Hoflaune, konservativ, liberal, sozial oder sonstwie nennen; auf
Namen kommt nichts an. Solchen Liberalismus meinen aber die Herren
Barth und Genossen nicht; denn sie brauchen die Sozialdemokraten und
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müssendaher für das allgemeineWahlrecht im Reich und für die Erweiterung
des Wahlrechtes in Preußenund Sachsen kämpfen. Das ist nun ganz schön
und entspricht auch meinen eigenenWünschen. Freilich: regiren könnte eine

solche liberale Mehrheit so wenig wie eine rein sozialdemokratische. Das

braucht sie aber auch nicht, da wir ja zum Glück den Parlamentarismus
noch nicht haben. Nach Varnhagens Tagebüchernsoll der alte Wilhelm
seinem Bruder einmal gesagt haben (ich citire das vor vierzig Jahren Ge-

lesene aus dem Gedächtniß):»Für Dich, Fritze, ist eine Volksvertretung
nichts; Dich würde sie tot ärgern; ich dagegen könnte ganz gut mit einer

regirenz ichwürde die Kerls schwatzenlassen und, ohne mich zu ärgern, thun,
was mir beliebt.« So lange nicht mein Jdeal verwirklicht ist, eine wirkliche,
ganz frei gewählte,nach Berufständen gegliederteVolksvertrctung, die nur

zu berathen, zu berichtenund Beschwerdezu führen,aber nicht zu beschließen

hat, muß jeder vernünftigePolitiker das Reichstagswahlrechtenergisch ver-

theidigen, — aus dem selbenGrunde, aus dem es seineGegner hassen und

fürchten. Herr Giesebrecht und seine ,,liberalen«Konsorten nämlichfürchten
nicht etwa, daß das Reich zu wenig Soldaten und Kanonen kriegen oder

sonst durchdemokratischeBeschlüssegefährdetwerden würde — sie wissen recht
gut, daß solcheGefahren zur Zeit nochnicht existiren—, sondern sie fürchten
nur eine nach ihrer Ansicht zu weit gehendesoziale Gesetzgebung;und sie
hassen die sozialdemokratischeReichstagsfraktion,weil diese die wirklicheLage
des arbeitenden Volkes, seine Nöthe und Wünsche,zur Kenntniß der Regi-
rung bringt, was sie »hetzen«nennen. Sie wollen das politisch Allerver-

derblichste: daß die Regirung einseitig, also falsch insormirt werde. Und

Das ist nun nicht allein wirkichreaktionär und illiberal, sondern auch volks-

. feindlichund das Gegentheilvon »staaterhaltend«.Also »Für das allgemeine
gleicheWahlrecht!«ist zur Zeit eine gute, wirklich liberale Losung. Aber

die »Freisinnigen«werden dieser guten Sache wenig nützen, weil ihrer zu

Wenige und weil sie unsichereKantonisten sind. Jhre Häuptergehörender

Kapitalistenklassean, und wenn im Großen und Ganzen das Unternehmer-
wohl auch mit dem Arbeiterwohl solidarisch ist, läßt sich der Interessen-
konflikt im einzelnen Fall nicht aus der Welt schaffen, daher von Groß-

unternehmern nicht erwarten, daß sie eine politische Entwickelungthatkräftig
fördernwerden, die das eigene Interesse durch Stärkung der Arbeiterschaft
zu schädigengeeignetist. Den schönenWorten der Zeitungliberalönwerden

die Thaten der Parlamentsliberalen nicht entsprechenund mit den Sozial-
demokraten zusammenwird nur das Centrum der den Vermögenslosen drohenden
Rechtsverminderungwirksam wehren, — nicht aus liberaler Gesinnung,
sondern, weil es sein Dasein der Stimme des gemeinen Mannes verdankt.

Die Nationalsozialen bringen dem Freisinn, mit dem sie sich ver-
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heirathet haben, eine gute Gesinnung und zwei böse Schrullen als Mitgift.
Die gute Gesinnung ist die soziale, die jedochbei den manchesterlichgesinnten
und durch einen ansehnlichenTheil ihrer Häupter ans Unternehmerinteresse

gefesseltenFreisinnigen nicht tief eindringen wird; daß man unter Umständen

aus der Noth eine Tugend machenmüsse,haben sie wohl schonvor der Fusion
ein Wenig gelernt. Die beiden bösenSchrullen sind die Flottenfexerei und

die Feindschaft gegen- die Agrarier. Die erste ist die schädlichsteForm des

Militarisknus, schädlich,weil für uns Deutsche eben so unnatürlichwie für

England natürlich,ferner, weil sie uns von der einzigenBahn ablenkt, auf
der wir hoffen können, der drohendenVerkümmerungzu entgehen, und weil

sie durch den Bau der eben so häßlichenund widerwärtigenwie überslüssigen

Kriegsmaschinenden falschen Schein verstärkenhilft, die ganze Bevölkerung

unseres übervölkerten Landes könne noch produktivbeschäftigtwerden. Die

Feindschaft gegen die Agrarier ist insofern eine überflüssigeMitgift, als die

»Libcralen« der großenPartei, von der man träumt und zu der die National-

liberalen, wie gesagt, nicht gehören, schon genug davon haben. Die Ver-

nichtung des osielbischenGrundbesitzes ist kein schönesIdeal. Ein Theil
davon sollte allerdings der inneren Kolonisation geopfert werden, aber zur

Gesundheit des Vollskörpers ist eine gute Mischung von großem,mittlerem

und kleinemGrundbesitz nöthig,wie wir ihn, zum Beispiel, im neisserKreis

noch haben. Was die Agrarzöllcbetrifft, so habe ich unzähligeMale ge-

zeigt, daß die Agrarier auf dem Holzwege sind, wenn sie, um des Augen-
blicksgewinnesEinzelner willen, die Grundrente künstlichsteigern, während
nur allgemeineErniedrigung des Bodenpreises die Krisis der Landwirthschaft
mildern, zukünftigenKrisen vorbauen, den entvölkerten Osten wiederbeoölkern

könnte. Aber das Toben gegen den Hungerzoll ist nicht weniger verlogen
und unsinnig als die Deklamationen der bündlerischenWanderredner. Daß

der Freihandel mit dem Liberalismus nichts zu schaffenhat, weiß jederKenner

der englischen Geschichte. Die- Grenzzöllnereiist eine der Formen von Un-

vernunft, an denen der homo sapiens civiljsatus, wie es scheint, unheilbar
leidet-E) WelchesMaß dieses Unsinns jedesVolk zu erdulden habe: Das

ist eine rein technischeFrage, die nur der Sachverständigebeantworten kann.

Ich müßtees ablehnen, wenn ichauchnur eine einzigeder vielen tausend Zoll-

P) Unerträglichwird die Unvernunft, wenn beim Bücherleihcnüber die

Grenze die Packete mit Zolldeklarationen versehen und vom Steueramt abgeholt
werden müssenund wenn eine Gärtnerfrau 4 Mark 50 Pfennig Strafe zahlen
muß, weil sie eine kleine Flasche selbst gemachten Himbeersaft, den sie ihrer
Mutter. bringt, durch einen Zipfel österreichischenGebietes mitnimmt. Das ist
meiner Begleiterin auf der Fahrt von Landeck über Jauernig nach Neisse passirt.
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positionen begutachtensollte. Ob die Zollredner von Rechts und Links in

Parlamenten, Versammlungenund Zeitungen mehr von der Sache verstehen,
weißich nicht. Hat man das Unglück,Minister, Geheimrath oder Abgeord-
neter zu sein, dann ist man freilich gezwungen, Entscheidungenzu fällen.
Man kann sich ja dann auf das Urtheil der Sachverständigenverlassen.
Natürlichist Jeder von Diesen nur sachverständigin seinem allerengsienFach,
in Stiefelschäftenoder in Himbeersaft, und auch da nicht unfehlbar. Wären
alle Sachverständigenin ihren Berechnungenunfehlbar, dann säße von den

eminent sachverständigenHerren Bankdirektoren kein einziger im Zuchthaus.
Kurz: Niemand weiß, was bei einem gewissenTarif herauskommt; seine

Aufstellungist ein Lotteriespiel. Deshalb ist es fürs Volkswohl im Allge-
meinen und für den Liberalismus im Besonderen ganz gleichgiltig,wie der

unvermeidlicheTarifunsinn ausfällt, gleichgiltigdaher auch, ob ein Dutzend
,,Hungerzöllner«oder ein DutzendFreihändlermehr bei den Wahlen durchkommt.

EnergischeBekämpfungklerikaler Uebergriffe, konfessionellerUnduld-

samkeit und planmäßigerVolksverdummung ist nothwendig und nützlich,
wirklich liberal und nebenbei auch ganz nach meinem Geschmack.Leider aber

besorgendie Jakobiner und sonstigensogenanntenLiberalen dieses nothwendige
Geschäftseit anderthalb Jahrhunderten so ungeschickt,daß jeder ihrer Stürme
nicht nur mit einem glänzendenSiege der katholischenKirche endet— darin

würde ich noch kein Unglücksehen —, sondern auch die ultramontane Richtung
im Katholizismus siärkt.

In Beziehung auf den Schulliberalismus muß man zwischen dem

höherenund dem Bolksschulwesenunterscheiden. An der Universitätvermag
ein absolut schaltenderKultusminister, der weder dumm noch parteiisch noch
engherzig ist, die Freiheit immer noch besser zu schützenals ein liberaler

Professorenklüngeloder eine dito Kammerclique,die Beide, wie die Erfahrung
lehrt, stets unduldsam gegen Andersdenkende sind und nur ihre Gevatterschaft
und ihre Günstlingean die Krippe lassen. Was Schopenhauer, Eugen
Dühring und Andere von der Unterdrückungder Forschungfreiheitdurch das

zünftigeGelehrtenthum sagen, ist zwar übertrieben, aber nicht unbegründet.
Wie sachgemäßaber der Liberalismus das Bolksschulwesenbehandeln würde,
wenn er es in seine Gewalt bekäme,haben wir anno 1892 erfahren. Jch

habe damals die Berlogenheit der Lärmmacherin den »Grenzboten«auf-
gedeckt. Verlogenheit ist vielleicht darum ein zu starker Ausdruck, weil es

den Herren gar nicht um die Sache zu thun war, sondern sie diese nur als

Vorwand zu einer Agitation gebrauchten,mit der sie die berühmtegroßeliberale

Partei zu sammeln gedachten; sie haben sich also wohl gar nicht informirt
und ins Blaue hinein Phrasen gemacht. Manchmal waren sie sogar sehr
aufrichtig. Wenn mich mein Gedächtnißnicht täuscht,war es der Abgeordnete
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Rickert, der — in Breslau, glaube ich — gestand, das Unangenehmstean

dem Entwurf sei, daß er Privatschulen zu errichten erlaube; diese Freiheit
werde nicht allein den Dissidenten, sondern auch den Katholiken zu Gut

kommen. Also das Bischen Freiheit, das der böse reaktionäre Minister
gewährte,war das Anstößige!Was man aus dem europäischenKontinent

liberal nennt. Und parlamentarischdazu: der Entwurf mußteja gegen den

Willen der Mehrheit zurückgezogenwerden. Jn den letztenJahren hat man

diesen famosen »liberalen«Parlamentarismus unter dem Namen Obstruktion
zum System erhoben:»Die Regirungsgewaltruht bei der Parlamentsmehrheit;
haben aber wir Jakobiner nicht die Mehrheit, dann ruht sie bei der Minder-

heit. Können wir die Bestrafung solcherMitglieder der Mehrheit durchsehen,
die gegen den AllerhöchstenWillen abgestimmthaben, dann desto besser!«

Bleibt der Kampf gegen Polizeiwillkür,Polizeichikanen,Klassenjustiz,
Bureaukratenzöpfe,Bedrückungnationaler Minderheiten, alberne und schäd-

liche Pruderie, junkerlichePrätensionen, die mit aristokratischerGesinnung
nichts zu schaffenhaben. Jn diesemKampf leistet ja der sogenannteLibera-

lismus immerhin noch Einiges, und zwar die verhältnißmäßigehrlichesüd-
deutscheDemokratie mehr als der byzantinischverseuchte,kapitalistischinteressirte,
von Polizeigeist erfüllte und bornirt unduldsame berliner Freisinn. Es

wäre schön,wenn die angestrebte Verjüngung des Liberalismus den paar

Kämpfern frische Kräfte zuführte; aber wo sollen Die herkommen? Die

Hauptarbeit auf diesem Felde wird wohl nach wie vor die Sozialdemokratie
zu leisten haben. Eine Verstärkungder bürgerlichenliberalen Parteien bei

zukünftigenWahlen wäre übrigens,abgesehenvon allem Anderen, an sich
zu wünschen;nicht wegen ihres Liberalismus (vo»nwelcherEigenschaftauch
die besten nur homöopathischeDosen haben), sondern, weil und so weit sie

Opposition machen. Denn seit das Centrum aufgehörthat, in größerem
Stil zu opponiren, hat unsere Opposition nicht mehr den für die Gesundheit
des Staatskörpers erforderlichenGrad von Kraft. Leider ist aus den an-

gegebenenGründen eine beträchtlicheVerstärkungkaum zu erwarten.

Neisse. Karl Jentsch.
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Verse.

Die Nacht der Gnaden.

I.

Æinschwarzer Flor umkränzte die Gelände,
« Wie Boote segelten am Himmelsmeer

Die letzten grauen Ubendwolken her
Und warfen Schattenschleier um die Wände.

Das Zimmer dunkelte. Die heißen Hände
Der Beiden lagen willenlos und schwer
Jn ihrem Schoß und suchten sich nicht mehr.
Die leeren Worte waren längst zu Ende.

Sie bebten Beide. Und ein Schweigen kam

Mit banger Schwüle. Er hielt sie umfangen
Und flehte stillberedt: »Sei mein, sei mein!«

Sie zitterte. Die Blüthe junger Scham
Erwachte jäh auf ihren blassen Wangen
Und Chränen stammelten: »Es darf nicht sein!«

Il.

Da ließ er sie: »Ich will Dich nicht bethören.
Sei Du nur mein, wenn Du es längst schon bist!

Nicht eine Gabe sollst Du mir gewähren,
Gieb’ mir nur Das, was lang mein Eigen ist.

Sei mein, so wie sich mit den Sternenchören
Der Himmel fluthend in die Nacht ergießt,
Und Seligkeiten werden uns gehören,

Durch die der Strom der Ewigkeiten fließt.

Willst Du den Kelch der Sünde nicht nur nippen,
Willst Du Dich ganz an eine Nacht verschwenden,
So wird ins Dämmern Deiner späten Tage

Ein Leuchten sprüh’n Von ungeahnten Bränden

Uus dieser Nachtl« —«— Wie eine bange Klage
Umsing ein halbes Lächeln ihre’Tippen:

Ill.

»Was alle Andern Schmach und Sünde nennen-

Wär’ mir ein pfad zu lichten Seligkeiten,
Wenn nur auf meinem Mund, dem schmerzgeweihten,
Die dunklen Male Deiner Küsse brennen.
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Du bist ein Horcher in die Ewigkeiten,
Von denen mich die dunklen Wolken trennen;
Nur Sehnsucht ließ mich meine Jugend kennen

Und nicht die Träume, die zum Lichte leiten.

Drum will ich mich nicht Deinem Willen senken,
Ob auch ein jeder puls in meinen Gliedern

Mit seiner Sehnsucht Dir schon angehört.

Ich bin zu arm, Dir Liebe zu erwidern,
Und bin zu stolz, um Armuth zu verschenken.
Denn sieh: Jch weiß, ich bin nicht Deiner werth!«

IV.

Da sprach er sanft — und wie von Orgeldröhnen
War seine Stimme wundersam bewegt ——:

»Wer so wie Du den Glanz der Güte trägt,

Jst schon geweiht, ein hohes Werk zu krönen.

O fühlst Du nicht, wie in verwandten Tönen

Jn uns der dunkle Takt des Blutes schlägt,
Wie jede Kraft sdie Stimme hebt und regt,
Um sich in unserm Einklang zu versöhnen?

Jch glüh’ in Dir, Du gliihst in meinem Leben,

Zu neuer Einheit drängt Dein junger Schoß
Und will den Ewigkeiten sich vermählen.

Sei mein! Erst wenn uns jäh und groß
Die Schauer neuer Schöpfunglust durchbeben
Erwächst die Welt aus unsern starken Seelenl«

V.

So sprach er leise. Und sie Beide standen
Jm Bann des Blutes, wortlos, wie verzagte,
Verlorne pilger vor den lichten Landen,
Wo schon das Frühroth der Erfüllung tagte-

Dann kam ein Seufzen . . . als ob Weinen klagte . . .

Ein Knistern wie von sinkenden Gewanden . . .

Ein banger Ruf . . . Und als sein Auge fragte,
Ob seiner Sehnsucht wildes Wort verstanden,

Ward jählings Glanz in seinen Blick getragen,
Ein Glanz der Firnen . . . Aus dem Dunkel blühte

Gleich einer Lilie schlank und nackt ihr Leib.

Da schwieg sein Herz. Er wußte nichts zu sagen.
Wie ein Gebet durchdrang ihn ihre Güte

Und diese Nacht ward sie ihm Gott und Weib.



426

Wien.

Die Zukunft.

Vl-

Jhm aber war in dieser Nacht der Gnaden,
Als fühlte er die Welt zum ersten Mal,
Er« sah die Sterne auf beglänzten pfaden

«

Wie Boten wandeln durch den Himmelssaal
Und sah das Leuchten über den Gestaden-
Der Morgenröthe purpurblassen Strahl,
Fühlte die Winde, wie sie duftbeladen
Sich wiegten in den Wipfeln ohne Zahl,

Sah Frucht und Blüthe über den Geländen

Und Saat und Segen. Erst in dieser Nacht
Ward ihm das Wunder aller Schöpfung wahr.

Und wie ein Kind, das in die Welt erwacht,
Nahm er ans diesen milden Frauenhändem
Die neue pracht, die längst sein Eigen war.

s
Stefan Zweig.

Der Held.

Erillomder Held, springt vom Lager empor.

»Bei Gott, Ularm! Oder täuscht mich das Ohr?«
Er langt nach dem Harnisch. Da bleich ins Gemach
Stürzt prinz von Guisc: »Gottlob, Du bist wach!
Wir sind überrumpelt, genommen die Bucht!
Es bleibt uns kein Heil als schleunige Flucht!«
Crillon will nicht hören und drängt hinaus.
Der Prinz wehrt ab: »Umstellt ist das Haus,
Der Garten noch frei, nun brauche die Zeit:
Zwei Rosse, für Dich und für mich, sind bereit!«
Crillon schreit auf: »Wir halten die Stadt!

Mach platz, wir miissen hindurch zu den«Thoren —«

Prinz Guise darauf: »Es ist Alles verloren —

Glaub’ mir, der das Unheil gesehen hat!
Drum wahre Dein kostbares Haupt, komm mit!«

Crillon sieht ihn an: »Mit Dir keinen Schritt!
Laß mich, mein prinz: hält nichts mehr Stand-
So wähl’ ich den Tod, das Schwert in der Hand!«
Und schiebt den Prinzen mit Macht aus dem Wege.
Doch Der wirft sich feierlich hin auf die Knie:

»Einen Helden wie Dich sah die Welt noch nie.«
Vergönn, daß ich Dir zu Füßen mich lege!
Jch schlug den Ularm — vergieb die List! —,

Um selbst zu erfahren, wie tapfer Du bist!«
Crillon, der Held, zieht kraus die Stirne:

»Spaße, mein prinz, mit Deiner Dirne,
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Wenn zu spaßen Dir schon gefiel,
Doch einen Mann laß aus dem Spiel!
Gern trüg’ ich die Ehre rein bis zum Grabe;

Doch wer kann sagen, er wird besteth
Wie Ieicht — nie hätt’ ichs verziehn Dir, Knabe! —

Wie leicht: und Du hättest mich zittern gesehn!
»

Prag. Friedrich Adler-.
v

»T-

Hugo Wolf-.

Manhat Hugo Wolf einen neuen Schubert genannt. Solche Parallelen
,- « haben ihr Mißliches. Schubert war eine rein lyrischeNatur. Er wußte

nur von sich selbst zu sagen. Der Müllergesell, der Sänger der ,,Winterreise«,
der Totengräber, der Alte im ,,Nachtstück«:das Ich in all seinen- Liedern ist
die selbe Person, immer der selbe einfachempfindende, herzwarme, elegische,etwas

schwärmerischeMensch. Auch Wolf wurzelt im Lyrischen; aber er hat zugleich
starke dramatische und epischeKräfte. Er schwärmtnicht selbst in seinen Liedern -

drauflos, ,,wie der Vogel singt«, sondern läßt die Dinge sprechen, will sagen:
die Menschen, denen er die Zunge löst; er gestaltet bewußt und objektiv. Wolf
ist ein musikalischerPlastiker wie Mozart, wie Loewe. Auch seine Ichromantik
steht auf einem anderen Boden als die Schuberts und Schumanns und ist durch
die neue, klassische Form seiner Komposition klarer und zwingender geworden.

Wolfs Objektivität zeigt sich schon in seinem literarischen Geschmack. Der

Deutsche hat im Allgemeinen nicht viel Verständniß für rein künstlerischeWerthe;
das Interesse an einer künstlerischenSchöpfung als solchermuß ihm meistens
erst beigebracht werden, da er immer auf den Inhalt sieht, statt auf die Er-

scheinung; die Deutschen sind wohl ein dichterisches,aber kein künstlerischesVolk.

So finden wir denn auch unter unseren lyrischenDichtern wenige, in deren Werken

der Inhalt restlcs in der Form aufgeht. Gerade diese Dichter hat Wolf sich
erwählt: Mörike und den Goethe des Divans; später fesselten ihn nur noch
spanischeund italienische Dichtungen; und es ist bezeichnend für seine Instinkte,
daß er gelegentlich mit dem Gedanken spielte, romanisches Blut in den Adern

zu haben. Was ihn sonst von Goethe gereizt hat, waren meist solcheStücke, in -

denen er charakterisiren konnte, Lieder, in denen eine bestimmte Person zu Worte

kommt; und eben so verhält es sich mit seiner Auswahl aus Eichendorff, Keller,
Reinick, Scheffel; selbst die Strophen Michelangelos denkt er sich unmittelbar

von dem ,,Bildhauer«selbst gesungen.
«

Eine Unzahl von Charaktertypen steht vor uns, wenn wir den Blick über

die Verzeichnissevon Wolfs Kompositionen schweifenlassen. Der Held in Reinicks

Gesellenlied, eine Seitenfigur zum Meistersinger-David und dochein ganz anderer

Bursche; die prachtvolle Gestalt einer Jungfrau in Kellers Alten Weisen, die

ihren Schatz «(,,Tretetein, hoher Krieger«) mit fabelhafter Grazie unter den

Pantoffel kommandirt, eine Gestalt, die durch Wolf den wundervollen Frauen-
typen in Kellers Erzählungen ebenbürtig an die Seite gerücktist; des selben
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Dichters groteskes Trunkenes Köhlerweib;Mörikcs Tambour; Eichendorffsfahrende
Leute, Landsknechteund Studenten, unter ihnen der ergötzlicheScholar, dessen
freisinniger Lebensweisheit erst Wolf die Nachtmützedes Pedanten aufgesetzt
hat; bei Goethe dann vor Allem der Rattenfänger,der Ritter Kurt, die drei

kleinen Bälge, die das Epiphaniaslied aufsagen, die Schäfer und Schäferinnen;
und springen wir gleich nochhinüber zum Jtalienischen Liederbuch, so treffen
wir da in völlig verwandelter Landschaft zwei lüsterne Gesellen, die sich unter

der Kutte an das Krankenbett eines Mädchens schleichenwollen; wir sehen den

armen Toni in einer Ecke kauern und seinen Liebesgram durch unmenschlichen
Appetit betäuben; wir hören ein schalkhaftesMädchenkichern, das endlich den

ersehnten Schatz, einen Musikus, gefunden hat, und sehen ihren Schmächtling
daherkommen, wie er zag und dünn auf seiner Geige herumstiimpert; und zum

Schluß schwirrt noch ein weiblicherDon Juan vorüber, ein Mordsfrauenzimmer,
das im Zeitraum einer halben Minute ihre einundzwanzig Geliebten aufzählt
und durch ein rasendes Nachspiel beweist, daß ihrer noch lange nicht genug sind . . .

Es ist nur ein Einziger in der Geschichte der Musik, bei dem eine ähnliche
Menschenkenntnißund gleiche Treffsicherheit in der Darstellung von Menschlich-
keiten anzusinden ist wie hier: Mozart, der ebenfalls seine klassischenGestalten
mit wenigen Mitteln, in· zwei Arien, zum Theil auch, wie den Mohren in der

Zauberflöte, in einem einzigen kurzen Lied scharf und klar umrissen hat. Daß
Wolf sich auch in seinen Opern als psychologischenGestalter bewährenwürde,
war nach Alledem vorauszusehen.

Doch mit diesen Charakteren, die zum größeren Theil »Originale« und

mehr oder weniger humoristisch aufzufassen sind, ist es nicht gethan. Auch wo

Allgemeinmenschlichesin einem Gedicht ausgedrücktwird, steigert Wolf das Ueber-

allgiltige zu dem unmittelbaren Leben einer einzelnen Pers on, deren ganze Existenz
sich in dem vorgestellten Erlebniß erschöpft. Hierher gehört eine Reihe der

schönstenMörike-Lieder (Das verlassene Mägdlein, Agnes, Peregrina, Erstes
Liebeslied eines Mädchens),hierher Eichendorfss ,,Ständchen«,die schonerwähnten
drei SelbstgesprächeMichelangelos, Vieles aus dem Spanischen Liederbuchund

endlich und namentlich die Gedichte ans Goethes Wilhelm Meister. Wolf konnte

sich nicht dazu verstehen, die Verse Mignons und des Harfenspielers von allen

inneren Beziehungen zu den Menschen loszureißen, von denen sie gesungen
werden und deren Seelenabbilder sie sind. So sehr das »Wer nie sein Brot

mit Thränen aß«, als eine typische Erfahrung, an sich verständlichist: es ge-
winnt doch eine ganz andere Macht für Den, der das schuld-und leidvolle Leben

des Harfners kennt. Hier packte Wolf seinen Vorwurf. Er begnügt sich nicht
mit der Wiedergabe des ,,Stimmungsgehaltes«, der vorüberwehendenLuft, in

der jene Worte erblühten, sondern macht uns Eins mit dem Erdgrunde, aus

dem nun die Pflanze mit all ihrenxSäften und Zweigen herauswächst. Er ist
Psychologe; neben Mozart der größte, den die deutsche Musik erlebt hat.

Man prüfe die Mignonlieder, wie Beethoven, Schubert und wie Wolf
sie vertont hat. Schön sind sie dort wie hier. Allein das Gesicht Mignons,
die zarten, durchsichtigenZüge dieses vorreifen, in seiner Hysterie so ergreifend
schönenKindes sehen wir nur bei Wolf. Eben so steht es mit dem alten Harer-
spieler, den Schubert Tenor singen läßt (oder gar Sopran, je nachdem, wenns



Hugo Wolf. 429

unseren Sängerinnen so beliebt); wie unvergleichlichgrößer,wie ein ganz Anderes

die wolfischeFassung ist, offenbart uns besonders die dritte Strophe des ersten
Liedes. Jn den Worten »Es schleicht ein Liebender lauschend sacht, ob seine

Freundin allein; so überschleichtbei Tag und Nacht mich Einsamen die Pein«
kommt bei Wolf eine so furchtbare Versolgungangst, ein solcher Krampf der

Vereinsamung zum Tönen, daß man Schuberts schöneMusik daneben nur noch
als harmlos empfinden kann.

Wolfs Trieb zur Objektivirung ist im Grunde nichts Anderes als der

künstlerischeTrieb zu endgiltiger Formgestaltung überhaupt. Jn der Form

steigert sich das Subjektive zum Absoluten. Deshalb sehen wir Wolf gerade mit

Goethe eng verwandt, der auch seine stärkstenEmpfindungen nur in typischen
Charakteren an den Tag bringen konnte, der eines Harfners, eines Prometheus
bedurfte, um Anklagen gegen den Himmel zu schleudern, zu denen er für sich
allein, er Wolfgang Goethe, nie den Muth gehabt«hätte.Gerade der objektive
Künstler schafft die individuellsten Gestalten, währendder subjektive, man nehme

Schiller, nur allgemeine Kategorien menschlichenDaseins zu verkörpernvermag.
Und nun kommen wir zu den rein lyrischen Poesien in Wolf-s Lebens-

·werk,die naturgemäß dessen umfassenderen Theil ausmachen. Wir werden uns

nicht wundern, wenn wir ihn auch hier, wo wir das eigene Herz des Dichters
erhorchen wollen, dinglich werden sehen. Jn der absoluten Lyrik kann von einer

Charakteristik des Sprechenden nicht mehr die Rede sein; er muß ja gerade sein

Jnneres ohne individuelle Zufälligkeiten geben, damit jeder Hörer sich selbst im

Sprechenden erkennt. Was darstellbar ist, ist die Außenwelt, die das innere

iErlebniß hervorruft: die Situation-

Jst hier der Pferdefuß?
v

Die Situation! VerhängnißvolleTodeslosung der Musik; endloses Weiter-

käuen mißverstandenerTheorien, ewig eiternde Pusteln wagnerischer Jmpfpro-
zesset Jn der That, man darf sagen: nichts hat die landläufige Musik, die

symphonischewie die lyrische, so auf den Hund gebracht wie der Wahn, gleich
dem Meister jedwedesDing aus Himmel und Erde in Tönen abmalen zu müssen·
Die Musik, die innerlichste, traumhafteste der Künste, ist durch diesen Wahn einem

Naturalismus, einer Veräußerlichungzum Opfer gefallen, den sie in ihrer ganzen

Geschichte noch kaum erlebt hat. Sie meint, der Dichtung folgen zu müssen·
Blickt der Poet in die Höhe, so geht die Musik in den Diskant, blickt er in die

Tiefe, so brummelts im Baß; für nichts genügt das klare, wahre Wort; Alles

muß in Schilderungen eingewickelt, ins Extrem getrieben, zwischenGegensätzen
hin-s und hergeschleudert werden; nichts behält seine natürlicheLebenssphäre.
·Männergesangvereinsgeschmack.

Getrost: mit dieser Art von musikalischerSituationausschlachtung hat
Hugo Wolf nichts zu thun. Wohl hat er ein malerisches Vermögen, das den

Vergleich mit Wagner aushalten kann. Was er in einzelnen Kompositionen,
zum Beispiel: im ,,Mummelsee«,an Farbenpracht aus dem Klavier hervor-
zaubert — aus dem Klavier! —, läßt eine Palette von einer Reichhaltigkeit
erkennen, mit der er auch sonst viele Wunder thun konnte, wenn er nur wollte;
und er ist ja auch nicht ängstlich,wo es ihm in den Kram paßt: sein Feuerreiter, sein
isRitter Kurtsmd musikalisch illustrirt von Anfang bis zu Ende und er machte
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sich den Spaß, im »Tambour« das Sauerkraut, in »Gutmann und Gutweib«

den Schnaps geradezu riechbar werden zu lassen. Das aber sind Balladen, Ge-

sänge, die ein Drama vergegenwärtigenwollen und auf malende Schilderung
angewiesen sind; auch Loewe arbeitete so. Jn der reinen Lyrik hat dagegen die

Situation keinen realen, sondern nur Vorstellungwerth. Nicht, wie sie ist, son-
» dern, wie sie auf den Sänger oder, besser gesagt, im Sänger (und im Hörer)

wirkt, ist das Entscheidende.Schon mit der musikalischenNaturschilderung ver-

hält es sich so. Wollte Beethoven wirklich im zweiten Satz der Pastoralsym-
phonie das Murmeln des Baches darstellen? Bewahrel Wie uns zu Muth ist,
wenn wir im Gras liegen und die tausend Geräuscheder Natur in unseren
Ohren summen: Das hat er in Tönen gesagt. Und so auch all unsere Lied-

meister, Schumann, Franz, Brückler, Cornelius. Wolf ist hier von seinen Vor-

gängernreell nicht verschieden. Wohl aber potentiell, dank einer in jeder Be-

ziehung entwickelteren Technik.
Da kam ihm zunächstder moderne Jmpressionismus zu Hilfe, der auf

allen Kunstgebieten in der Luft lag und in der deutschen Musik (Bruckner)
und Literatur (Liliencron)nicht minder ursprünglichist als in der französischen
Malerei. Der Jmpressionismus war ja nichts schlechthinNeues, sondern nur

eine konsequente Anwendung des alten Kunstknifses, eine par-s pro toto zu setzen;
freilich gehört immer ein Meisterauge dazu, die charakteristischstepars heraus-
zusinden und so hinzustellen, daß das Resultat als ein totum —

pro partjbus —

wirkt. Schon Schubert hatte von solcherWirkung eine Ahnung; in der Beglei-
tung des Liedes »Der Einsame« wiederholt er hartnäckig ein einziges kurzes
Motiv, das immer wieder an das Geräuschdes Feueranschürenserinnert und-

dadurch eine ganz entzückendeHeimstimmung weckt. Aehnlich läßt Wolf in

,,Weylas Gesang« durch die ganze Begleitung nichts als die ruhigen Arpeggien
der Harfe Weylas in schlichten Viertcln ertönen; dieses klangvolle Einerlei

wandelt sich in der Vorstellung mit zwingender Macht in die majestätischeBreite

des Ozeans, aus dem in unendlicher Ferne, in Böcklinfarben, die wunderbare

Insel, die Heimath der Phantasie emportaucht: »Du bist Orplid, mein Land!«

Ein anderes Beispiel. Die Strophe »Alle gingen, Herz, zur Ruhm hat einen

Begleitungrhythmus, Achteltriolen abwechselndmit Achtelnauf dem gleichenTone

ruhend, den man Takt für Takt wie Herzklopfen, nein, leiser, wie das Pochen
des Pulses im Ohr auf dem Kissen empfindet: die Schlaflosigkeit. Solche
Motive, die bei Schubert nur in den Pausen der Singstimme herausspringen
dürfen, liegen nun bei Wolf der Entwickelung des ganzen Musikstückeszu Grunde;
es entsteht und besteht aus ihnen. Und hierin ist die tiefere Wirkung seiner
Schöpfungen begründet.

Das war nur möglichgeworden durch das Werk Wagners. Schon Schu-
mann hat ja eine einheitlich intime Stimmungwiedergabe durch die Begleitung
angestrebt. Doch war damit einstweilen nichts gewonnen als die Absicht; denn

die Begleitung war und blieb untergeordnet und die Deklamation, so frei Schu-
mann sie zu gestalten suchte, blieb musikalischgebunden. In Wagner aber hat
sichnicht nur die Emanzipation der Sprache von der Musik vollzogen, sondern
zugleich— und darauf wird lange nichtgenug geachtet— die Emanzipation des Melos
der Musik von dem der Sprache. Bei der Zusammenkoppelung einer Wortfolge
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mit einer Melodie hat nicht nur die Sprache gelitten, zumal die deutsche, die

sich in den Opern Mozarts und Meyerbeers obendrein übersetzenund gewalt-
sam unter die fertigen Noten schreiben lassen mußte, sondern auch die Musik«

Die Führung einer musikalischenMelodie, wie sie dem unmittelbaren Bedürfniß
des Ohres, dem Geist der sieben alten Töne entquillt, kann unmöglichdie selbe

sein wie eine Melodie, die in irgend einer Sprache mit schweren und leichten,
vollen und spitzen Silben, mit kurzen und langen Wörtern und Satzkonstruks
tionen gesungen werden soll. Diese wird immer rezitativisch beeinflußtwerden.

Schon jedes musikalischeInstrument hat seinen besonderen Charakter, der für
die Melodie mitbeftimmend ist wie das Material für ein Bauwerk; alle ,,Arrange-
ments« find Sünden. Unsere Musiker, deren Ohren zu Gehörmaschinenver-

knöchern,haben dafür leider meist kein Gefühl. Wie wäre es sonst möglich,
daß sie in hundert populären Konzerten den Schluß der »Walküre« aufführen
mit einer Ersetzung der Stimme Wotans durch ein Cornet a pistonl Was

gesungen ins innerste Herz dringt, wird so zu einer seichten Serenade. Eine

unerträglicheRoheit.
Indem Wagner die dem Gesang natürliche Sprechmelodie freiwerden

ließ, machte er zugleich auch die musikalischeMelodie selbständig: sie führt das

Orchester. Dieses erhält erst dadurch, daß es nicht nur harmonischerHintergrund
ist, sondern alle Kräfte der Musik, Harmonik, Rhythmik und Melodik, in sich
faßt,die Fähigkeit, mit all der inneren Gewalt, die der Musik eigen ist, ohne
den Umweg durchs Bewußtsein unmittelbar ins Gefühl zu wirken: wir schlürfen

ihre Klänge, währendunser Auge über den Rand des Bechers hin dem Spender
des«Trankes ins Antlitz blickt. Man sieht, welche Thorheit es war, wenn An-

hänger der »absoluten«Musik Wagner vorwarfen, er habe die Musik zu einer

Magd der Poesie erniedrigt; er hat ihr eine Selbständigkeitverschafft, deren sie

sich in keiner Arienoper und in keinem Liede vor ihm erfreuen durfte-
All Das wird Einem erst durch Wolf recht klar. Wohl mit in Folge

des knappen Rahmens, in dem sichdie Motive der Klavierbegleitung sogleichaus-

leben können,währendWagner selbst seine Themen vielfach nur wie erinnerung-
haft, mit flüchtigenAus-blicken auf fern vergangene oder kommende Szenen, auf-

tauchen läßt und die große künstlerischeOrdnung und Komposition meistens

durch Färbung und Tempo allein bestimmt, nicht durch die ,,Durchführung«.

Jn Wolfs Liedern ist der Klavierpart ein in sich abgerundetes Musikstück; die

motivischeArbeit, wie eine Melodie sichvorbereitet, wird, wächst,sichins Aeußerste

steigert und zurückfinkt:Das läßt sich übersehen. Eine Begleitung wie die zu

»Komm, o Tod« ist schon an sich ein lückenloses Kunstwerk; sie sieht einem

Adagio Bachs zum Verwechseln ähnlich. Jm Klavierpart ist eben bei Wolf die

Seele der Dichtung schonenthalten ; die Singstimme giebt nur das bewußteWort.

Auch dieses, das Wort, ist gegen Wagner noch freier geworden. Wagners

meisterhafte Deklamation eignete sich nur für den hohen Stil: die Dialoge
in den Meistersingern wirken vielfach schwerfällig.Wie leicht aber hüpft ein

Augenblickswort bei Wolf dahin! Er hat das Natürliche,den Gesprächston,
wieder lebendig gemacht und fordert oft, ähnlichwie Mozart, eine fast undeutsch
südlicheZunge. Musik und Sprache sind im selben Maße der Modulation fähig

geworden. Seine Deklamation verräth das tiefste Wissen um den Geist der
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Sprache, ihrer Klänge und Rhythmen, ihrer Biegungen und ihrer Härten, ihrer
ganzen wundersamen seelischen Belebtheit. Das ist unseren Sängern meistens
fatal, denn sie haben wohl singen, aber nicht sprechengelernt; ein aufmerksames
Naturstudium, also ein tägliches Beobachten, wie sich die menschlicheStimme

eigentlich beim Sprechen benimmt, und eine ernste Beschäftigungmit Poesien
Goethes, Platens und der modernen Dichter, Dehmels namentlich, wäre ihnen
sehr anzurathen. Es giebt viele Eigenheiten in Wolfs Sprechmelodie, die nur

deshalb sonderbar erscheinen, weil man auf den Tonfall der leidenschaftlicher-

regten Sprache nicht zu achten pflegt; sie sind so selbstverständlichwie die Luft-
perspektioeund die violetten Schatten in der Malerei, die auch keine Erfindungen,
sondern nur Entdeckungen bedeuten. Neu ist Wolfs musikalische Deklamation

freilich trotzdem. Das verdankt er, neben seinem Genie, dem glücklichenUm-

stande, daß er schon in- seinen Lehrjahren das beste technische Werkzeug dafür
wohlgeschliffenund handlich vorfand: die moderne Chromatik.

Die Chromatik war im »Tristan« zum zweiten Male zur Welt gekommen.
Der Fortschritt gegen die Diatonik ist gerade für den gesanglichen Ausdruck

ungeheuer. Daß die Oktave jetzt, statt der früheren sieben, zwölf Töne hat, die

in jedem Augenblick verfügbar sind, ist das Wenigste. Aber jeder einzelne Ton

erhält ja seine Farbe und psychologischeWirkung erst durch seine Stellung inner-

halb des Akkords. Es giebt keine absoluten Töne. Ein c als Grundton hat
eine andere Valeur, als wenn es Terz zu a oder zu as ist oder als Sekunde,
Quart, Quinte, Sexte, Septime fungirt oder als Vorhalt für h, b oder des

gelten soll. Das muß durchfühlbargemachtwerden. In Wolfs Lied: »Dereinst,

dereinst, Gedanke mein« liegen die Silben ,,Gedanke mein« «an den Noten as

— b — a. Der Schritt von as nach b ist nur der einer großenSekunde; da-

durch aber, daß das b den Uebergang nach dem Sextakkord auf üs einleitet,
bekommt dieser Sekundenschritt den Charakter einer kleinen Terz. Der Sänger

muß es wissen und vorausfühlen und das b um eine Schwebung höhernehmen:
dann steigert sich die Ausdrucksfähigkeitdieses Wortes gegen das gesprochene
in fast räthselhafterWeise. Solches Empfinden der Eigenart jedes Gesangstones
in der jeweiligen Harmonie setzt natürlich eine gründlicheVertrautheit mit der

Komposition voraus; und insofern gelten die Gesänge Wolfs mit Recht für
schwer. Nimmt man die Singstimme allein, so klingt sie oft viel einfacher und

leichter als im Zusammenhang mit der Begleitung. Sänger, die nicht sehr
musikalisch sind und sich nicht selbst begleiten können, mögen deshalb ernstlich
davor gewarnt sein, sich ein Lied ohne die zugehörigenHarmonien einzulernen;
sie werden dann nie dahinter kommen, was sie eigentlich zu singen haben. Lieber

ganz die Finger davonlassen.
Weil Wolf so für jede Silbe den adäquaten Sington fand, weil er über-

haupt in aller von Empfindungen beschwingtenSprache Musik vernahm — Gesang
'

ist ja nur gesteigerte Sprache —, war er im Stande, den Dichtern und ihren
Werken schlicht zu gehorchen. Er war nie der Versuchungausgesetzt, seinem
musikalischenKönnen die Zügel schießenzu lassen und so dem Text zu schaden«Ja,
es scheint, daß sein ganzes Können sichüberhaupt nur im Bann eines poetischen
Kunstwerkes einstellte. Seine Erfindung reagirt so sein, daß fie, je schwerer
und »unkomponirbarer«der Text ist, um so größereEnergie entwickelt, während
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sie an Stellen, wo die Worte matt sind, selbst alltäglichwird (ohne darum an

Adel einzubüßen);solche Stellen sind das Schlußwort von Eichendorffs Heim-
weh: «,,Grüß’Dich, Deutschland, aus Herzensgrund!«und von Mörikes ,,Knabe
und Jmmlein«: »NichtsLieblichers auf Erden, als wenn man herzt und küßt.«

Nie hat ein Musiker sich so mit seinen Dichtern verstanden. Leicht hatte
er es ja insofern, als er keine zeitgenössischenSchöpfungenzu vertonen unter-

nahm; ich möchtedas Gesetz aufftellen, daß zwei gleichalterigeKünstler, wenig-
stens, wenn sie starke Jndividualitätensind, einander nicht decken können,-wohin-

gegen sie sehr wohl in einem älteren Künstler aufgehen mögen, der das Allgemein-

gefühl bereits in seine persönlichenGleise gelenkt hat. So ist es undenkbar,
daß ein Zeitgenosse des dreißigjährigenGoethe dessen »Ganymed« kongenial
vertont hätte; dieses brünstigeAufgehen in der Natur konnte damals günstigsten

Falles verstanden und nacherlebt werden. Das aber genügte nicht. Selbst einem

Beethoven wäre es noch nicht gelungen; und als ein Menschenalter nach der

Entstehung des Gedichtesder jugendliche Schubert die Komposition unternahm,
kam zwar ein reizendes Musikstückzum Vorschein, das aber doch nicht mehr ist
als ein musikalisches ,,Divertissement«. Erst Wolfs Komposition hat in den

alten Mythus die Seele des modernen Goethe-Menschen gelegt; es ist Etwas

in dieser Musik, als ob alle Konturen des Leibes zerflössen:so löst im Empor-

schweben durch die Wolken die irdischeSchwere sich auf Und steigt, nur wie ein

ätherischerSonnendampf nochsichtbar,aufwärtsan die Brust des alliebendenBaters,
In jeder Beziehung ist es Wolf von Nutzen gewesen, daß er ein Später

war. Er umfaßt und krönt alles Borhergegangene. Denn es wäre unsinnig,

behaupten zu wollen, daß er allein »die«Form für das moderne Gesangstückge-

funden habe. Es giebt dafür so viele Formen, wie es Formen lyrischenDich-
tens giebt; und keine von den Formen, die frühereZeiten ausgebildet haben,
vom strophischen Lied bis zur rhapsodischenPhantasie, keine hat Wolf verachtet.
Jnstinktiv erfaßt er die innere Struktur eines Gedichtes: und damit die ihm ange-

messene musikalischeForm. Sein Stilbewußtsein ist unfehlbar, seine Bielseitigkeit
in formaler Hinsicht ebenbürtig der psychologischenDurchdringung des Inhaltes.
Balladen, strophische und durchkomponirteLieder, Lieder, in denen (wie oft bei

Schumann) der mittlere Vers trioartig sein eigenes Thema hat, währendAnfang
und Ende übereinstimmen;Lieder, in denen mehrere solcheTrios eine Art Rondo

schaffen; Choräle, Couplets, dramatisch ausgeführte Szenen; weitgriffige Rhap-

sodien: nie ist, auch in seinen frühesten Schöpfungen, eine Unsicherheit zu be-

merken. Die einzige Entwickelung, die sich-beobachten läßt, ist die zu immer

knapperer und klarerer Form, ähnlichwie bei Schubert. Wie Schubert, von

der dramatischen Arie ausgehend und sie mehr und mehr zusammenfaltend,
schließlichzu einer volksliedhaften Einfachheit kam, so ist auch Wolfs anfangs,
in seinen Mörikegedichten,verhältnißmäßigam Breitesten und Freistenz bei den

Spaniern zwingt ihn das rassige Temperament zu größererPrägnanz und Volks-

thümlichkeit,bis er endlich im Jtalienischen Liederbuchseine eigenste Liedform
fast in jeder Nummer ausprägt.

Denn um ein Moment hat Wolf das lyrischeLied bereichert. Es ist
nur eine Nuance, aber von allertiefster Bedeutung: die Nuance des Werdens.

Wenn ein Gedicht beginnt: »Füllestwieder Busch und Thal«, so ist es damit

32’«
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im Grunde fertig; was noch folgt, ist nur ein Weiterschwimmen in einer

Stimmung, deren voller Strom uns schon mit der ersten Zeile trägt. Aehnlich
setzen Schuberts Kompositionen stets mit der fertigen Melodie ein. Es giebt
aber auch eine Lyrik, die innerlich dramatisch ist, Gedichte, die in der Mitte, ja,
die erst in der letzten Zeile gipfeln. Sie erfordern eine andere Behandlung.
Sie fangen unbestimmt an; die einleitenden Takte sind keine Vorbereitung,
sondern eine ungewisse Frage; dann wächstdie Unsicherheit, der Affekt belebt

sich, ringt sich mit-gesteigertem Pathos zu immer größerer Leidenschaft empor

und erst am«Ende fließt das Gefühl rein und klar, um dann in einem kurzen
Nachspiel, wie das Nachbild der untergehenden Sonne, wieder abzuklingen.
Wolf hatte für diese Art künstlerischenArbeitens ein Vorbild in Loewes »Prinz

Eugen«, wo ja auch die ,,neue Weise« allmählichin unseren Sinnen entsteht.
Das aber war schließlichdoch nur ein geistreicherScherz; Wolf gräbt tiefer. Es

ist etwas Dramatisches in seiner Lyrik. Eins der schönstenBeispiele solcher
Stimmungentwickelung ist schonMörikes ,,Jn derFrühe«. »Kein Schlaf noch kühlt
das Auge mir«; eine schwereMelodie lastet wie Albdruck. Das Fenster hellt sich
schon, macht aber die Kammer nur noch enger und trostloser und Nachtgespenster
brüten in dem halbwachen, verstörten Sinn. Da auf einmal: was ist? Jn
zwei Takten wandelt sich die Melodie (sie wird keine andere, nur eine höchst
wunderbare Modulation hat sie unmerklich verändert); und nun erkennt das Ohr
in den nachtschweren Tönen den Gesang der Morgenglocken; sie klingen und

klingen, es wird Licht, —- und so verklingen sie endlich in den hellen, seligen
Tag hinein. Ein Wunder ist geschehen.

Man sieht auch in Wolfs versonnensten Kompositionen: es ist zuletzt die

Form, die seine Stärke ausmacht. Dem modernen Geist, der neuen Geheim-
nissen des Lebens, neuen Offenbarungen und Religionen auf der Fährte ist und

das Ungewisse und Vieldeutige liebt, ist er so wenig verwandt wie der modernen

Experimentalmusik; er ist gründlichunmodern, wie jeder großeKünstler. Dennoch
soll nicht unterschätztwerden, was er uns auch inhaltlich an Neuem beschert hat.
Namentlich hat er in der katholischenMystik Spaniens ein Gefühlsgebiet er-

schlossen,das uns bisher nur aus der bildenden Kunst dieses Landes halbwegs
bekannt war; und wie seine Psychologie, so ist auch seine Naturempfindung
dochschließlichnur bei einem Menschen unserer Tage möglich. Dann seine Ber-

dienste umdie deutschePoesiel Wie viel Halbvergessenes hat er wieder jugend-
frisch gemacht, wie zahlreich sind die Gesänge, so werthvoll sie als Gedichte
waren, deren Wurzeln doch erst seine Musik so tief geführt hat, bis sie Grund-

wasser trafen. Vor Allem hat er aber die Einheit künstlerischenund seelischen
Empfindens wieder einmal bewiesen und alles Menschliche in zeitlose Gegen-

wärtigkeit gerückt. Er gehört zu den Künstlern, die einen Schlußpunkt setzen
und deren Werke für immer als Maßstäbegelten, da ihnen nichts Problema-
tisches anklebt. Er ist der Mozart des deutschenLiedes geworden.

Steglitz. Gustav Kühl.
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WieStoffe der nüchternenAlltäglichkeit,der sozialen Umgebung, der ge-

QI wohnten Natur haben Künstlern und Volk nie völlig genügt. Lauter

noch als anderswo äußert sich auf dem malerischen Gebiet der ccht menschliche
»metaphysischeTrieb«, nämlich als Neigung zum Unerhörten,Geheimnißvollen,

Paradoxen in Vorwurf und Behandlung. Wir wissen, daß sich das Gesinde
vom Lande bei Bauernstückenweniger unterhält als bei räthselhaften,pathetischen
Ritterschauspielen. Etwas von dieser halben Absurdität steckt auch im natur-

wissenschaftlichernüchtertenKulturmenschen; sonst ist er eben ein Stockphilister,
mag «er auch zehn Doktorhüteaufhaben.

Der metaphysischeTrieb erklärt in der Hauptsache die befruchtende Kraft
des nationalenMythus und der religiösenUeberlieserung für die Malerei. Volks-

sage und biblischeGeschichteliefern, eben so wie dem alten Griechen,auch dem

Jtaliener und Germanen eine Fülle schon deshalb unfehlbar packender Stoffe,
weil sie die menschlichenTugenden, Leidenschaften, Triumphe, Leiden in über-

menschlicherMächtigkeitund weltbewegender Tragweite zeigen. Dazu kommt

noch, daß die zum Verständniß des Bildinhaltes nöthigenAssoziationreihen sich
im Beschauer ohne Weiteres von selbst einstellen. Und die Fähigkeit, viele

Assoziationen zu schaffen, wirkt in einem Kunstwerk stets als ein den Genuß

fördernder Umstand..)
Die entwickelungsgeschichtlicheThatsache, daß gerade das christlicheEvange-

lium der Malerei Anregungen von unübertroffenerVielseitigkeit und Nachhaltig-
keit«-gab,ist von den Kunsthistorikern seit dem alten Bafari so oft und trefflich
gewürdigtworden, daß ein neuer Beweis nicht mehr nöthig ist. Wenig bemerkt

aber wurde bisher ein tieferer Prozeß: wie neben dem anschaulichenJnhalt des

Testamentes auch die christlich-theologischeSpekulation als solche befruchtend
auf die Malkunst gewirkt hat und zum Theil noch heute wirkt. tDie religiöse
Metaphysik hat aber zweifellosseit dem Ausgang des Mittelalters bis ins sieben-
zehnte Jahrhundert die malerischen Aufgaben umgeschafsenoder mindestens
vertieft· Sofort sei hier gesagt, daß die Maler jener Zeit nur zum kleineren

Theil die theologischen Probleme wirklich schulmäßigkannten, wenn sich auch
gerade solcheProbleme im Trecento und Quatrocento einer Popularität erfreuten,
von der wir in unserer religiös lauen Zeit uns schwer einen Begriff machen
können. Die Maler der Periode, an die ich denke, strebten, bewußt oder un-

bewußt,danach, gewisse spekulative Lehren über religiösePersonen und Begeben-
heiten durch anschaulicheMittel zum Ausdruck zu bringen. Das gelang ihnen
am Wenigsten mit der Dreieinigkeit, am Meisten mit der Mutter Gottes.

««)Die rein praktischeErwägung, daß der allgemeine Helden- und Heiligen-
Kult dem Künstler ein gewissesMaß von Malaufträgen und einen befriedigenden
Absatz sichert, darf nicht vergessenwerden; in ihr aber den Schlüsselzur geneti-
schenErklärung suchen,hieße,die ganze Hälfte einer Wechselwirkungunterdrücken.
Wenn die technischnicht unbegabten Juden der salomonischen Zeit es zu keiner

namhaften Kunst brachten, so trug daran das Verbot, Gott bildnerisch darzustellen
und ihm gemauerte Kultstätten zu bauen, wohl die Hauptschuld
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Der Kern der Dreieinigkeitlehre, daß ein Gott sei, aber in drei Personen

wirke, ist ein Mysterium, dem auch der genialfte Maler durch anschaulicheMittel

nicht beikommen konnte. sDas bloße Neben- und Uebereinanderftellen von Gott-

Vater, Gott-Sohn und Gott-Heiligem Geist, selbst mit Dürers Jnnigkeit, ist

eigentlich dogmenwidrig, weil gerade die Einheit der drei Personen damit ver-

leugnet erscheint. Die Vereinigung dreier Figuren nach Art der Trimurti (wo-
mit sich noch ein Fra Bartolomeo abmühte) ist unmalerisch und läuft der Lehre
zuwider, daß jede einzelne göttlichePerson die ganze Gottheit bedeutet-k) Gerade

darin spricht sich das Uebersinnliche der Trinität aus, daß sie durch Symbol
oder Allegorie, überhaupt durch Hilfsmittel der Anschauung niemals begreiflich
werden kann. Auch die bildliche Vereinigung zweier göttlichenPersonen konnte

den Malern nie gelingen; es sei denn, daß man den Heiligenfchein über Christi
Haupt als Ausdruck der Jmmanenz des Heiligen Geistes im Gott-Sohn deutet.

Ein Bildniß, das Gott-Vater und Gott-Sohn zugleich darstellt, ist unmöglich,
weil auch die kühnfteSymbolik nicht den Gedanken 1 = 2 oder 2= 1 sinnlich
zum Ausdruck zu bringen vermag.

·

Die Fähigkeit der großen Maler, Spekulatives zu veranschaulichen, be-

ginnt bei der Aufgabe, eine einzelne göttlichePerson darzustellen.
Gott-Vater ist, im Vergleich zu Gott-Sohn, auffallend selten gemalt

worden. Die ewige UnveränderlichkeitGott-Vaters, dessen Sein und Thun keine

Annäherung an menschlichesWesen verträgt, ist ein Vorwurf, an den sich die
Kraft auch des begabtesten Künstlers nur zögerndwagt. In Wolken gehüllt,
in verschwommenenKonturen angedeutet, thront Gott-Vater inmitten des Engel-

chors als mächtiger,weiser, zugleich väterlicherGreis. Neben dieser Darstellung-
weise hat die Malerei keine weiteren Varianten zu liefern vermocht. Nur ein

Einziger vermochte in seinem Gott-Vater auch die Urgewalt des Schöpfers zum

Ausdruck zu bringen: Michelangelo in seinen sixtinischen Fresken.
Unvergleichlichdankbarer geftaltete sichdie Aufgabe, Gott-Sohn zu malen.

Die spekulative Idee, die hierbei anschaulichwerden sollte, war die des Mensch
gewordenen Gottes als Erlöser. Jnstinktiv oder bewußt haben alle Christus-
maler, von den altchristlichen Stümpern bis zu Uhde und Max, ihre Aufgabe
in diesem Sinn aufgefaßt; dochbeschränktesich, je nach der Eigenart und dem

Können des Künstlers, die Darstellung mehr auf das rein menschlicheElement

oder enthielt mehr Hindeutungen auf die göttlicheWesenheit. Daß damit eine

wirklich neuartige Vertiefung malerischen Stoffes gegeben war, zeigt ein Ber-

gleich mit der Antike. Dem griechischenBildhauer schwebteals höchsteAufgabe

V) Wer erinnert sich nicht des köftlichenScherzgedichtes von Karl Stiele-r

(Drei Buschen), wo ein Landgeistlicher in seinem Eifer, den Bauern die Drei-

einigkeit durch einen anschaulichenVergleich verständlichzu machen, das Bild

einer Mistgabel mit ihren drei Zinken wählt? Ein Pedant müßte gegen dieses
Bild einwenden, daß die drei Zinken Theile der einen Gabel seien, während die

drei göttlichenPersonen nicht Theile eines Ganzen bedeuten, sondern jede für
sich das volle höchsteWesen erfüllt. Der selbe Einwand ist auch der bekannten

spätmittelalterlichenDarstellung der Dreieinigkeit als eines dreieckigen Nimbus

mit den Buchstaben P. F. s. waret-, ülius, spiritus) entgegenzuhalten
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vor, den Menschen in reichsterVollendung seiner natürlichenFormen darzustellen;
die ideale Menschengestalt aber schrieb der Volksglaube den Göttern zn. Dazu
traten dann in der Reifezeit die feineren Hinweisungen auf den Charakter der zu

bildenden Gottheit, die aphrodisischeUeppigkeitlinie, die herakleischeMuskulatur,
die einseitige Formenweichheit der Zeus dienenden Knaben u. s. w. Ob irgend
einem der begnadetsten Meister eine psychologischproblematische Weiterfiihrung
solcher Ansätzeis aufdämmerte, ist zweifelhaft; jedenfalls stand dem Griechen
im Vordergrunde der durch das Künstlerauge verklärte physische Mensch, der

sehr wohl als Repräsentant der allzumenschlichenGötterwelt (die lachte und

weinte, log und Ehebruch trieb) gelten durfte-
Keinen mächtigerenGegensatz konnte man hierzu ersinnen als den tiefen,

erschütterndenErnst des Lebens und Leidens Christi mit seiner vorwaltend psy-
chischenBedeutung. Auch der Leib Christi mußte im Kunstwerk übermenschlich

,,schön«sein; doch diese Schönheit lag nicht in den für Genußleben und Krieg
ebenmäßig geformten Linien, sondern verborgen in der anschaulichenHindeutung,
daß der Leib der Ausdruck der Seele des als Menschwirkenden und leidenden Gott-

Sohnes sei. Christus durfte aber im Sinn der spekulativ-theologischenForderung
nicht etwa als ein Mittelding oder Durchschnitt zwischenGott und Mensch auf-

gefaßt werden. Ein Mensch, der Gott ist: diese unanschauliche Paradoxie war

zu malen. Der nie abgestumpfte innere Reiz für die Christus-Maler lag eben

in der unmöglich ganz, aber doch in Annäherungen lösbaren Aufgabe, dieses
rein Gedankliche sichtbar zu machen-

.

Die auf die göttlicheWesenheit Christi hindeutenden Merkmale waren

bei jedem Maler der Uebergangszeit andere· Mit groben Aeußerlichkeitenwar

es dabei nicht gethan, nicht mit überragenderLeibesgröße,Hoheit und Milde

im Blick, starker Dämpfung der Leidensäuszerungen(ein Christus, der sich im

Schmerz wälzt, wäre eben nur Mensch), erhabener Ruhe bei der Auferstehung
und Himmelfahrt (ohne das Frohlocken des Triumphators)· Dazu kamen noch
—- als Zeichen höhererStufe — die Magerkeit der Figur, ungeschnitteneHaare
und Bart, schmuckloseGewandung (Alles Ausdruck der Geringschätzungirdischer
Bedürfnisse), endlich das Fehlen von Flügeln (die nur Mittelwesen, Engeln und

Teufeln; zukommen). War Christus bekleidet dargestellt, so erschien absichtlich
jede nationale Eigenthümlichkeitunterdrückt,während in der selben Zeit Mars

in holländischerRüstung, Lukrezia als Venezianerin, Rabbiner als Türken gemalt
wurden. Der nackte Christusleib aber sollte bei den reifsten Künstlern das äußere

Sinnbild des Seelcnschmerzes oder der Erlöserwonne sein. Auch beim Christus-
bild (wie bei antiken Götterbildern) lenkt die Nacktheit von dem zufällig erischen
ab und deutet auf göttlicheWesenheit hin-XVIWährend aber der minder begabte
Maler mit all diesen bezeichnendenMitteln nicht weit über die Darstellung eines

zu Tode gehetzten jüdischenSektirers hinauskam, erhob sich das Können der

genialen Meister zu einer Geistigkeit im Ausdruck, die alle grobsinnlicheBehand-

3) Nach der sinnlichenSeite wäre vielleichtin der Hermaphroditen-Skulptur
ein derartigesProblem zu suchen.

W) Wird doch auch auf Tizians bekanntem Bilde die nackte Gestalt als

die himmlische, die bekleidete als die irdische Liebe gedeutet.
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lung der Fleischlosigkeitund Wunden verschmähteund zu den höchstenFeinheiten
malerischer Charakteristik griff. Bei den ergreifendsten Vorgängen in Christi
Leben, der Kreuzigung, Verklärung und Himmelfahrt, bot zugleich die Paradoxie
des Stoffes die größten malerischen Schwierigkeiten. Die körperlichenLeiden

der Kreuzigung betonen das Menschliche übermächtig,so daß die Darstellung
des Psychisch-Göttlichendie künstlerischeVollkraft eines Fra Angelico oder Rem-

brandt fordert. Daß bei der Verklärung das Aufgehen des Leiblichen im Gött-

lichen über die MöglichkeitzulänglichermalerischerDarstellung hinausreicht, fühlen
wir selbst vor Rassaels Transsiguration.

So blieb denn bis zum fünfzehntenJahrhundert der predigende, leidende,
triumphirende Christus neben der Madonna der vornehmste Stoff der europäischen
Malerei; und er wurde erst aus dieser Rolle gedrängt, als die Renaissance mit

ihrem ungeheuren Schatz an neuen Motiven und Interessen hereinbrach.
Nur selten wurde dagegen die dritte göttlichePerson, der Heilige Geist,

Gegenstand künstlerischerStoffwahl. Hindernde Umstände waren wohl die höchst
abstrakte Natur und dogmatischeUnbestimmtheit der Gestalt und das überlieferte
Tauben-s und Flammensymbol; weder das Thier noch das Feuer erlaubte be-

deutsame Variationen.

Was aber die Kunst vermag, wenn ihr ein ausdrucksfähiges,anschau-
liches Substrat zu Hilfe kommt: Das zeigte sich in der Uebergangsepoche am

Madonnenbild. Die unerschöpflicheAnziehungskraft dieses Stoffes hängt mit

der theologischenVoraussetzung der Aufgabe des Marien-Malers zusammen. Ein

Weib, das geboren hat, trotzdem aber Jungfrau ist: diese contradictio in adiecto

ist im Madonnenbild zu malen. Und die unbefleckte Gebärerin soll Gottesge-
bärerin sein. Dazu kommt, daßMaria Gelegenheit zur Darstellung der reinsten
Frauenschönheitgiebt, wenigstens in Antlitz, Hals und Händen, aber auch im

bekleideten Leibs-) Die spekulative Paradoxie Jungfrau-Mutter wirkte nicht
nur auf die Auffassung, sondern auch auf die Darstellung des Uebergangsmalers.
Je nach Vermögen und Persönlichkeitdes Künstlers tritt in der Madonna ent-

weder das Jungfräuliche oder das Mütterliche stärker hervor; bei Wenigen sind
beide Elemente ausgeglichen. Die Jtaliener von Votticellis Manier (so sehr
auch Einzelne sonst bewundernswerth sein mögen) haben eigentlich noch keine

Madonnen gemalt, sondern unreife Mädchen, die Kinder im Arm tragen, —

vermuthlich fremde Kinder. Künstler in der Art des Del Sarto dagegen faßten
Maria frischwegals junge Mutter auf (Madonna del Sacco), wobei die Jmma-
kulata zu kurz kam· Vollendete Ausgleichung und Versöhnung der Gegensätze
ist Raffael in seiner Granduca (nicht aber in der Seggiola) gelungen.

Die Anschauung-Paradoxa des Gott-Menschen und der Jungfrau-Mutter

«·)Warum die Jungfrau Maria niemals nackt gemalt worden ist? Jch
glaube: weil Maria zwar heilig, aber nicht göttlichist, ferner, weil jede Be-

ziehung auf Sinnlichkeit vermieden, dafür die Mutter mit ihrem Pflichtenkreis
betont werden muß. Auch genügt zum Ausdrücken der Gefühle und Gedanken

Marias das Gesicht. Von leiblichen Verwundungen berichtet das Evangelium
nichts und selbst das vom Schwerte durchbohrte Herz wird in Deutschland und

Oesterreichunbefangen auf das Kleid gemalt-
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hatte die katholischeTheologie der Kunst als Fermente geliefert. Und die pro-
testantischeTheologie? Es ist kein Zufall, daß die holländischeGenrekunft gegen

Ende des sechzehntenJahrhunderts auffallend nüchternwird und daß auch die

mittel- und süddeutschenMaler immer tiefer ins Handwerkmäßigegerathen; der

Proteftantismus hatte eben keine neuen spekulativenZüge in die Mal-Probleme

gebrachtund der Katholizismus war in seinen Grundauffassungen abgeschlossen.Ohne
Zweifel ist heutzutage die religiöseDogmatik, eben so wie der nationale Mythus,
als kunstförderndesElement noch tiefer in den Hintergrund getreten. Sollen

wir klagen? Ob das soziale Problem, das jetzt alle Geister erfüllt, eine gleich
anreizende Macht besitzt: die Frage ist noch keineswegs entschieden. Die Ant-

wort können erst die Künstler der Zukunft geben.

Wien· Professor Dr. Josef Klemens Kreibig.

OF

Der letzteHausschlüssel

Herrschaft,wen laden wir jetzt noch ein?«
as Wie er dastand, unser Knirps und allgemeiner Liebling, auf seinen

Spinnebeinchen mit dem kurzen, verwachsenenOberkörper drauf und dem lang-
mähnigenDenkerhaupt, das jetzt die rothe »Mulus«-Miitze deckte! Auf.Sekunda,
als er mal im Livius ,,o rex!« mit ,,o Königi« übersetzte,hatte ihn der Ober-

lehrer angehalten und gefragt: »Wenn Sie hier in der Zwischenpause reden,
sagen Sie da auch: »O Jungens?«

»Nein.«
»Nun, wie sagen Sie denn?«

»Herrschaft!«
Seitdem hieß er der HerrschaÄliche.
»Wir wollen den alten Kybas einladen«,schlug Einer von uns vor.

»Warum den Kybas? .. Der giebt ja gar nicht Stunden in Prima?«
, »Aber er begießtsich jedesmal die Nase. Dann singt er das Lied von

den beiden Hasen und fängt schrecklichzu weinen an. Und Das ist zum Kugeln«

»Ach,Der kommt ja doch nicht!«
»Wieso?«

»Kriegt keinen HausschlüsseLDie Alte läßt ihn nicht weg-«
»Laden wir die Alte auch ein«, rief der Herrschaftliche und hatte sofort

die Lacher auf seiner Seite. Die Frau Professor, mit ihrem strengen, ver-

grämten Gesicht auf dem Abiturientenkommers, wie sie »Flos Üoribusl« schrie
und »Sauss!« Das schlugdurch.

»Der Hüon soll sie anreden«, riefen wir; »da wird sie kirr.«

Der blonde Hüon war ein sechs Fuß langer, bildhübscher,etwas ver-

schämterBursch von siebenzehnJahren. Aber wenn es drauf ankam, stand er

seinen Mann.
«

»Gut, wird gemacht«,sprach er; und wir zogen los.

Kybas — Das war natürlich»nurein »Biername« — bewohnte ein

heruntergekommenes, altfränkischesPatrizierhaus mit hohemPortal und schweren
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eisernen Stachelketten an jeder Seite zwischen Prellstein und Mauer. Ueber

diese Ketten pflegte der Brave in früheren Jahren immer in den Rinnstein zu

straucheln, wenn er voll nach Hause kam und, erblich belastet mit der Wahnidee,
daß an Treppen feste Geländer sein müßten, sichauf diese schwankendenApparate
stützenwollte. Die arme Frau Professor hatte dann, abgesehen von der Flecken-
reinigung, meist auch noch ein paar Löcherim Ueberzieher zu flicken gehabt· So

war sie denn allmählichdurchdiese immer wiederkehrendenUnfälle in die Position
einer Xanthippe hineingeschrecktworden, mochte von solchenDingen wie »Hm-az-
kneipe« und »Abiturientenkommers« am Liebsten gar nichts mehr hören und

hielt den massiven, im StädtchenwohlbekanntenHausschlüsselin festem Gewahr-
sam. Etwas erstaunt, mit sauersüßenMienen, empfing sie heute oben auf der

geräumigenBortreppe unsere Abordnung.
»Gnädige Frau«, begann Hüon, der Galgenstrick, »wir würden so gern

heute auch unseren Lieblingslehrer noch einmal vor dem Abschiedunter uns sehen.
Wir wissen freilich: der Herr Professor fühlt sich viel wohler und glücklicherzu

Hause-. . Und wir können ihm Das auch nicht verdenken.« Er schoßeinen

treuherzigen Blick auf die Matrone, die durch einen seltsamen Zufall zu erröthen
begann. Hüon merkte, er habe gewonnen Spiel, und setzte Alles an Alles.

»Wie wäre es, gnädigeFrau, wenn auch Sie heute an unserer kleinen

Feier theilnehmen wollten? Sie sollen den Ehrenplatz haben und für beste
Verpflegung wird gesorgt.«

Die Aermste wußte nicht, was sagen. Halb witterte sie Unheil, halb war

sie von den biederen blauen Augen gerührt. Der Knirps stießmir den Ellbogen
in die Seite; da öffnete sich die Thür und Kybas, den Schlafrock mit der Linken

über einem kaum ganz einwandsreien Unterkostümzuhaltend, in der Rechten eine

lange Pfeife schwingend, trat aus seinem vollgequalmten Studirzimmer, wie ein

Jndianerhäuptling aus dem Wigwam »Ja, was isch denn los?« fragte er in

seinem breitesten Schwäbisch; »was wolle denn Die da?«

»Ach«, sagte die Gattin ärgerlichund dochlachend, ,,sie kommen uns zum
Kommers einladen. Das heißt . .«

»Uns??«

Khbas blickte über die Brillengläser hinweg von Einem zum Anderen,
dann auf seine Gestrenge.

»Haschtdenn Luscht, Emmale?«
Aber auch Emma fühlte sich nicht mehr behaglich; sie wollte die Szene

beenden· »Den jungen Herren ist es ja nur um Dich . .«
«

Einige von uns protestirten, Hüon aber fiel schlagfertig ein: ,,Also der

Herr Professor kommt? . . Abgemacht?«
»Ja, wenn Du meinscht?«
,,Also auf heute Abend dann-l« riefen wir. »Sie wissen schon, Herr

Professor: in der Bürgerhalle, um Acht mit Akademischem. Wir rechnen fest auf
Sie. Tausend Dank, gnädige Frau! Aber Sie- hätten unsere Einladung ruhig
annehmen sollen. Ein paar Gutsbesitzerdamen kommen auch.«

»Das glaub’ ich nicht«,hörtenwir noch, polterten aber schon die Treppe
hinunter, schlugen einander auf der Straße auf die Schultern und waren einig:
»Das wird heute fein!«
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Wie ein Lauffeuer verbreitete sichs durch die Stadt: »Der Kybas kommt

auf den Kommers!« ;,Er muß ’ne Red’ halten!«hieß es dann sofort. »Er
muß die Hasen singen!«Alles freute sich, in jenem grausamen Frohlocken der

Jugend, alte Herren mal gründlichin die Tinte zu bringen. Der Nachmittag
verging wie gewöhnlichan den Examenstagen. Die von der nahen Hochschule
herübergekommenenStudenten saßen gleich vom Frühschoppendurch, schoben
Kegel oder legten sich im Garten der Bürgerhalle ein Bischen ins Gras, bis

der Abend kam und die Hauptsache losgehen konnte-

Damals gab es noch nicht an jeder dritten Ecke einen ,,Pilsener Urquell«
oder ein ,,Pschorr«;das Abiturientenexamen war ein Ereigniß. Wie ein altes

Chargenpferd, wenn es die Trompete hört, spitzte Alles, was jemals ftudirt

hatte,«die Ohren bei dem bloßen Namen »Kommers«. Der Forstmeister kam

regelmäßig in seiner grünen Uniform mit goldenen Fangschnüren;was Farben

getragen hatte, brachte sich im Ueberzieher oder in der Hintertasche des Rockes

eine bunte Mütze mit, und waren die erst ausgesetzt, so gegen zehn Uhr, dann

wurde es furchtbar gemüthlich. Dann bildete sich bald hier, bald dort »die

scharfeEcke«,Abenteuer, Schnurren, Mensurgeschichtenwurden erzählt,der Unter-

primaner sah zum ersten Mal die Gewaltigen dieser Erde in völligerEntspannung
und traute seinen Ohren nicht, wenn er den fehlerfreien Direktor, der Lateinisch
reden konnte wie Cicero selbst, beim Philisterhospiz plötzlichanstimmen hörte:

»Jn des Waldibus tiefstibus Gründibus«. Die Bierfüchse,in schwarzem Frack
mit weißer Schärpe und leinencn Turnhosen in hohen Schmierstieseln, waltcten

ihres Amtes. Sie allein durften sich nicht betrinken. ,,Vernimm, ich-bin aus

Tantalus ’Geschlecht«,hatte Einer mal gesagt. Und Kybas lam. Jetzt schien
die Sache in Richtigkeit.

Von vorn herein war die Stimmung samos. Graf Heckerling saß da,

dessenJunge heute »Examen geschmissen«hatte und für den vor dreißigJahren
Kybas aus Tübingen als Hauslehrer verschriebenworden war, um dann in zarten
Banden hängen zu bleiben. Heute fand er auch einen Landsmann vor, einen

Feldmcsser mit dein exotischenBeinamen ,,Kumkarira«. Den hatten die Buben

mal belauscht, wie er vor einem Neubau, nach dem Dach hinauflugend, immerzu
fragte, ob keine Rinne ’ran käme (»Kumm’ ka Ri ’ra’?«); und diese wohlklingende
Wendung hatte so gefallen, daß Signor Messerfeldo auf sie getauft wurde. Die

beiden Schwaben regten einander immer sehr lebhaft an; und der Philologe, das

großeKind, wie er aus der langen Pfeife schmauchte,sich die bunte Mütze ins

Genick schob und all seiner Schalkheit einmal so recht die Zügel schießenließ,
war ein Bild der Glücksäligkeit. Ach, Niemand konnte ja ahnen, daß gerade
über diesem Kommers ein schwarzes Verhängniß waltete und mehr als Einen,
schuldig oder unschuldig, in den Strudel hinabziehen sollte-

Es hieß einen Bruder Studio lange vor elf Uhr sich plötzlicherheben
und nach Hause begehren. Die ,,Entreprise«(zwei Oberprimaner) geleiteten
den Würdigen in die Garderobe und versuchten dort, ihn mit einem Ueberzieher
zu versehen. Seine Aussagen waren dürftig; nur grau sollte der Ueberzieher
sein« So ward ihm der erstbeste graue Ueberzieher vorgehalten, er schlüpfte,
wenn auch mit einiger Mühe, hinein, faßte in die Seitentaschen und erklärte:

Ja, Das sei der richtige; aber die Schlüssel? Die gehörten nicht ihm. Die
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müßten von Jemandem vertauscht sein. Er könne keine falschen Schlüsselbrauchen.
Er wolle seine eigenen. Einer der beiden ,,Entrepreneurs« — er wurde später
Lieutenant — bewährte hier zum ersten Mal seine militärische Begabung sür
das Nothwendige. Mit schnellenGrifer fuhr er in die Taschen der nächst-
hängendenUeberzieher, langte die Schlüsselhervor und breitete sie, immer mehr,
immer mehr, mit verbindlichem Eifer vor dein Trunkenen aus, der, sich an der

Tischkante haltend, verschwommenen Auges das zappelnde Gewimmel vor ihm
durchnrustertr. Er wählte zuletzt zwei Schlüssel aus, von denen ein dunkler

Instinkt ihm zuraunte, daß sie mit den seinen entfernte Aehnlichkeitbesäßen,
und die übrigen, darunter auch ein schwerer,altfränkischer,wurden wieder in die

Ueberzieher zurückgesteckt,— nur nicht gerade in die, aus denen sie genommen
worden waren. Der Bruder Studio winkte seinen Dank majestätischmit der

Hand und nahm beinahe den Thürpfoftenmit, während er dem fernen, jetzt so
zweifelhaft gewordenen Lager zustrebte.

"

Inzwischen hatte der Kommers seinen fröhlichenFortgang genommen und

Kybas, dem die eingefallenen Gelehrtenwangen bereits rosig glühten, seine Rede

begonnen: ,,Kommilitonen! Sophokles sagt: Von Allem das Gewaltigschte isch
der Mensch. Und er hat Recht«. ,,Bravo!« hieß es. Kybas blickte mit her-
untergezogenen Mundwinkeln ein paar Sekunden träumerischin die Höhe, als

ob eine Vision über ihn käme,machte mit der Rechten, die er nach hinten unter

seine Rockschößegeschobenhatte, vibrirende Bewegungen, schmatzteeinmal mit

den Lippen und fuhr fort: ,,Gewaltig isch der Mensch, . . wenn er seine erschten
Hosen trägt« . . »Bravo!!« »Gewaltig, wenn er hinterm Zaun seine erschte
Cigarre raucht«. . »Na, na? . . Bravo, bravo!« ,,Gewaltig, wenn er sichzum

erschten Mal rasiren läßt« . . ,,Sehr wahr! Bravo!« ,,Gewaltig, wenn er

zum erschten Mal seiner Dulcinea nächtlings ein Ständchen bringt.« »Pra-
vissimo!« ,,Gewaltig, wenn er heirathet«. . Hier sahen sich Viele etwas über-

rascht und mit spöttischemZwinkern an, während der Redner seinen Trumpf
ausspieltex »Am Gewaltigschten aber ischder Mensch, wenn er sein Abiturienten-

examen gemacht hat«. Jetzt erhob sich ein unbeschreiblicherJubel. Das ver-

standen, Das fühlten alle Versammelten mit. Kybas kam nicht mehr dazu,
weiterzusprechen; vier ,,gewaltige«Maulesel hoben ihn hoch und trugen ihn im

Triumph um die Kommerstafel herum, die Musik blies Tuschz und nun begann
ein Zutrinken. Der Alte, nicht wenig stolz auf seinen Erfolg und mit einem

durch schmerzlich lange Wochen geschärftenDurst, that ehrlich Bescheid. Die

Lage wurde kritisch. Wenn Das so weiterging: wiesollte er noch singen? Schon
hatte er sich anheischig gemacht, auf der Kommerstafel mit Kumkarira den Bier-

walzer zu tanzen. Mühsam wurde er zurückgehalten,die leitenden Männer

tuschelten und winkten einander zu: es war die höchsteZeit! Einer der Präsiden
schrie: »silentium fürs Philisterhospizlk Die Einleitungstrophe wurde gesungen
und gleich hieß es: ,,lncipiat Kybas!«

Der sträubte sich wie eine Primadonna, die ihre Noten vergessen hat.
Er wußte: das Lied, das er nun preisgeben sollte, würde seinen ganzen Welt-

schmerz aufrühren. Aber »Die Hasen! Die Hasen!«schrieman von allen Seiten.

Die Korona sang einen Spottvers zur Aufmunterung, ftampfte mit den Füßen,
litt nicht, daß der Alte sich mit einem Halben los-kaufte Endlich, mit einem
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traurigen Kopfnicken nach dem Präses hin, erklärte er sich bereit, die Schläger

klatschtenauf den Tisch, lautlose Stille trat ein und eine Stimme, in der un-

endliche Wehtnuth bebte, begann:

»ZwischenBerg . . . und tie—iefem, tie—iefem Thal . .« Der Sänger

hatte eine Jnnigkeit in die Worte gelegt, sichin das Thal förmlichhineingekniet.
Nun stockte er; seine Mundwinkel zuckten. Rund um ihn rothglänzende,lustige
Gesichter; die krassen Füchse von Unterprima bissen in die Stuhllehnen, um

nicht loszuplatzen; auch viele der älteren hielten sichTaschentüchervor den Mund-

Doch»Silentium!« hieß es und »Pergas!« Der Alte-sang: »Saszen einscht. . .

zwei Hasen . .« Jetzt kam die Hauptsache. Sein Gesichtnahm etwas Schmerz-
zerwühltes an, er hob die Rechte höher und durch den Saal zitterten die Klage-
laute: »Fraßen ab . . das gru—une, gru—ne Gras . .« Aber schon war es

zu viel für ihn geworden. Die Boraussicht, daß im zweiten Vers ja doch»der
Jäger, oäger« kommen würde, der die Hasen schoß,überwältigtesein weiches
Herz. ,,Hu—u—uh!«hörte man ihn aufschluchzen,er bedeckte sein Gesicht, und

während die ganze Kneiptafel in eine Lachsalve, ein Gebrüll, ein Gewieher los-

brach, taumelte er von seinem Sitz empor, wehrte mit der Hand, wie Aeneas

einst vor Dido, als er Trojas Brand berichten sollte, und kein »Ad locat« kein

Spottvers, keine drohendeBicrstrafe vermochtenden greifenBarden mehr zu halten.
Ein befreundeter Oberlehrer, der in der selben Straße wohnte, nahm sich

seiner an, geleitete ihn nach Haus, führte ihn die Stufen mit den tückischen
Seitenketten bis zum Portal empor. Sobald Kybas den schwerenDrücker mit

der ·Linken·festgefasztund wieder einen Halt im Lebenhatte, verabschiedetesich
der Jüngere und ging nun, sein eignes Heim aufzusuchen.

Jetzt begann ein mühsäliges Ringen. Die altberühmte alkoholischeUn-

einigkeit zwischen Schlüssel und Schlüssellochschien heute etwas ganz besonders

Hinterlistiges angenommen zu haben. Kybas kämpfte lange Minuten wie ein

Held; endlich verlor er die Geduld, zog das Pfeisenrohr als Hebel durch den

Schlüsselring, legte sich mit voller Gliederkraft in das Drehwerk hinein, — und
drehte glücklichden Bart vom Schlüssel herunter. Das war ganz unbegreiflich.
Wo hatte er solcheStärke herbeikommen?Bei diesem altehrwürdigen,dicken Möbel

aus Schmiedeeisen? Er besah das Rudiment und merkte zu spät: Das war ja
gar nicht sein eigner gewesen! Erschrecktgriff er in die Taschen seines Ueber-

ziehers, ohne die Lösung des Räthsels finden zu können· Eine dunkle Ahnung
überkam ihn, daß Dieses erst den Anfang fürchterlicherVerlegenheiten für ihn
bedeute; da war auch der freundliche Kollege wieder zur Stelle und rief: »Ja,

sagen Sie, Herr Professor, kommen auch Sie heute nicht in Ihr Haus?«
»Nein«.

»Ich hätte mir eben beinahe den Schlüssel abgedreht.«

»Und ich hab’ es schon gethan.«
. .

»Da muß sich irgend ein verflixter Schulfuchs einen dummen Spaß ge-

macht haben. Was nun?«

Kybas wälzte in Gedanken den Plan, an der Klingel zu ziehen. Aber

wozu? Das- Schlüssellochwar ja verstopft und von innen her unzugänglicht
Und EmmaP Wenn sie auf einer Feuerleiter aus dem Fenster stieg, um über

ihn, den Missethäter,herzufallen?
I
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,,Kommen Sie, Herr Kollege!«rief er mit schlotternden Knien.

»Aber wohin?«
Da kam es wie Trotz, wie das »vogue la galårel« des Verzweifelten

über ihn. Mit heller Kehle stimmte er an: »NachHause gehn wir nicht!«und

zog den verdutzten Oberlehrer hinter sich drein.

Zur Bürgerhalle einschwenkend,merkten sie schon von Weitem, daß der

Kommers den Höhepunkterreicht hatte. Wilde Trinksprücheaus der Zeit der

alten Prussen, wie sie Herkus Monte im Kreise der Seinen, wie sie Konrad von

Jungingen im Rittersaal der Marienburg mit litauischen und masurischenGästen
gewechselthaben mochte,flogen hin und herüber: ,,Sassahu, sassahu,massarenicke!«
,,Rampsadaus, rampsadaus, massakernicke!«Zwei Bierleichen lagen bereits im

Borzimmer auf dem Sofa. Das Wiedererscheinen des Alten wurde mit unsäg-

lichem Iubel begrüßt. Leider war es nur allzu erfolgreich.
". . . Jn dieser Nacht gelangten sehr wenige Festgenossen in ihr häusliches

Bett und manche Gattin, der am Abend vorher die feierlichsten Versicherungen von

Zuverlässigkeitund Treue gegeben worden waren, hatte in bangen Aengsten, in

steigendem Zorn bis an den hellen Morgen zu wachen. Den Forstmeister sah
man um sechs Uhr mit einem Gerichtsrath und einem Studio auf der Prome-
nade Kegel schieben, mit Kohlköpfen, die sie eben von den anrückenden Markt-

weibern erstanden hatten. Kybas aber hatte draußen vor dem Thor auf einer

fremden, frisch gestrichenenGartenbank ein Asyl gefunden und trat, mit fürchter-

lichem ,,Jammer«, um Sieben den schwerenGang nach Kanossa an.

Man kann sich Emma wohl vorstellen, als bei der Früh-Aufnahme des

Inventars der leichtsinnige Gatte mit dem stilvollen Hausschlüfselfehlte, dafür
die Hausthür sich als verbarikadirt und das Schlüssellochals vernagelt erwies.

Die Blicke, die Mienen, die Stachelreden der unteren Partei! Bis ein Schlosser
herbeicitirt war, der in mühevollerArbeit erst mal das ganze Schloß abnehmen
mußte!Ziehen wir lieber den Schleier über das Familiendratna,das nun folgte . . .

Es hatte sich schon seit Jahren stets in der Form eines Monologes ab-

gespielt; denn so viel hatte Kybas in den voraufgegangenen Kriegszeiten doch
gelernt: daß es nichts gab, was er sagen konnte, ohne seine Stellung dadurch
zu verschlechtern. So saß er da, demüthig und gebeugt, und hatte seine eigenen
Gedanken über die Grausamkeit des Geschickes,das keinen lieberen Zeitvertreib
weiß, als harml"oseHäslein,die sichim grünenGras einmal gütlichthun wollten, zu

vernichten... Ein schnellerTritt auf der Treppe, ein Klopfen. Herr Dr. Müller

läßt fragen, ob Dies nicht der Schlüssel des Herrn Professors sei.
Natürlich ist ers. Es giebt nur einen solchenin ganz Finsterburg. Sehn-

süchtigstreckt Kybas nach ihm die Hände, dochEmma fährt wie eine Furie da-

zwischen und trägt mit einem Blick voll Hohn und Verachtung den Schatz, den

Hort männlicherFreiheit, in einen sicheren Versteck davon-

Der Alte sieht gebrochen hinterdrein. Dann hebt er einen Seufzer bei

diesem ungewollten Abschied für immer und murmelt still vor sich hin: »Den
ham’ mer g’sähel«. .. Nie wieder bekam er ihn-

·

Lahr. Robert Hessen.
v

S
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Selbstanzeigen.
August Strindberg: Schwedische Schicksale und Abenteuer. Deutsch

von Emil Schering. Leipzig, 1902, Hermann Seemann Nachfolger.
Als die ,,SchwedischenSchicksale und Abenteuer« im Herbst 1882 in

Stockholmzu erscheinenansingen, las man auf dem Umschlag des ersten Heftes die

folgende,von den Verlegern unterzeichneteAnmeldung: ,,Des Verfassers Absichtist,
in kleineren romantisirten ErzählungenSchilderungen aus der Sitten- und Ent-

wickelungsgeschichtedes Vaterlandes zu geben, die, obwohl jede für sich stehend,
dochdadurch, daß sie nach der Zeitfolge geordnet sind, ein zusammenhängendes

Ganze bilden werden, wenn diesArbeit abgeschlossenin vier Bänden vorliegt.«
Der schwedischeDichter hatte sich hier also eine ähnlicheAufgabe gestellt wie

etwa der deutscheGustav Freytag in seinen »Ahnen«. Und wie Freytag von

den »Vildern aus der deutschen Vergangenheit«zu seinem Romancyklus kam,
so Strindberg von seiner Kulturgeschichte »Das schwedischeVolk« zu diesem
Novellenkreis. Diese schwedischeBildung- und Sittengeschichte, die vollendet

war, als die Novellen zu erscheinen anfingen, ist ein großangelegtesWerk und

umfaßt zusammen mit den Jllustrationen beinahe tausend Seiten. Strindberg
hatte die Absicht, die erste schwedischeKulturgeschichtezu geben, »fand aber im

Laufe der Arbeit, daß er sich auf die Skizze zu einer solchenbeschränkenmüsse«.
Den Plan," chronologischNovelle an Novelle zu reihen, hat Strindberg natürlich
nicht pedantischdurchgeführt;bei einem späterenNeudruck hat er die Eintheilung
in Jahrhunderte ganz fallen lassen und sich mit dem Untertitel ,,Erzählungen
aus allen Zeiträumen« begnügt; worin ich ihm in dieser deutschen Ausgabe

gefolgt bin. Die vorliegende erste Reihe umfaßt die beiden BändchenMittel-

alter und sechzehntesJahrhundert, die 1882 und 1883 in einzelnen Heften rasch
hinter einander herauskamen. Die zweite Reihe, siebenzehntes und achtzehntes
Jahrhundert, ließ auf sichwarten; das Schlußheft des Bändchenstrug die An-

zeige: »Wie der Verfasser mittheilt, ist er, in Folge seiner Reise ins Ausland,

nicht im Stande, das Manuskript zum dritten Bande so bald zu.liefern, weshalb
die Ausgabe der Fortsetzung nicht so rasch vor sich gehen kann, wie ursprünglich
beabsichtigt war.« Weniger sein Aufenthalt im Auslande als moderne Novellen,
die die unmittelbarste Gegenwart betrafen, wie die Ehegeschichten»Heirathen«
und die sozialistischen,,Utopien in der Wirklichkeit«,hatten die kulturhistorischen
in den Hintergrund gedrängt, die erst um 1890 abgeschlossenund abgestoßen
wurden. Diese zweite Reihe, die in meiner Gesammtausgabe einen weiteren

Band bildet, umfaßt: »Die Jnsel der Seligen«, ,,Eine ·Hexe«,»Der letzte
Schuß«, »Bei der Leichenwacheim Tistethal«, »Der Strohmann-C »Tschan-
dala«. Die erste Reihe fällt mitten in die sozialistischeEpoche Strindbergs,
mitten zwischenderen negativen Pol, »Das rothe Zimmer« von 1879, und deren

positiven Pol, die ,,Utopien in der Wirklichkeit«von 1884. Jm Laufe der zweiten

Reihe verwandelt sich der sozialistische Strindberg in den individualistischen, in

den des Romans »Am offenen Meer« von 1890. Die erste Reihe, die in einem

Zug zu Hause in Stockholm in ruhigen Verhältnissenund leidlichemEheglück
geschriebenist, zeichnetsich vor Allem durch künstlerischesGleichmaßaus; die
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zweite Reihe, die unter der« schweren Ehekrisis während des Umherwauderns in

Ausland ruckweise entstand, hat dieses Gleichmaßnicht,- enthält aber dafür in

der ,,Jnsel der Seligen« und ,,Tschandala«wohl die genialsten Stücke. In
seinem Aufsatz »Strindberg als Kulturhistoriker«(Ein Buch über Strindberg,

Karlstadt 1894) sagt ein Fachmann ersten Ranges, der schwedischeKulturhistoriker
Anton Nhström: ,,Strindbergs historische Schriftstellerei ist von der Art, daß

fie auf die große Mehrheit wirken kann, und er erreicht mit seinen Novellen

Unzählige,die andere Historiker nicht erreichen. Die Zeitgemäldesind mit Meister-

hand ausgeführt; man sieht in treuen Bildern die so oft kummervollen Züge
der Vergangenheit, die Theilnahme für unentwickelte Gemeinden und Individuen
erwecken, daneben auch Lust, die Entwickelung zu sördern«. Und Georg Brandes

sagt: »EinzelnedieserNovellen sind wohl das künftlerischBollendetste,was Strind-

berg je geschrieben«.Der Schauplatz der meisten dieser elf Novellen ist Stockholm
selbst. Wie Strindberg kurz.vorher,1879, seinen sozialen Roman »Das rothe
Zimmer« mit der später so berühmtgewordenen Schilderung des modernen Stock-

holm aus der Vogelperspektive, nämlich von den südlichenBergen aus, einleitete,
so giebt er gleich in der ersten dieser kulturhistorischenNovellen einen Blick über

Alt-Stockholm, und zwar vom damaligen nördlichenAussichtpunkt, dem Brunke-

berg, aus. Wenn man diese Novelle zuerst liest und sich die dort erwähnten

Hauptpunkte merkt, so wird sich auch der deutscheLeser leicht in dem Stockholm
der späteren Novellen zurecht finden. Wer sich dafür interessirt, sei auf das

illustrirte Werk »Alt-Stockholm« verwiesen, das August Strindberg von 1880

bis 1882 zusammen mit Claes Lundin herausgegeben hat und das in der König-

lichen Bibliothek zu Berlin vorhanden ist.

Grunewald. Emil Schering.
J

Maria, Traum einer Liebe. Buchschmuckvon A. Weisgerber. 1903.

Hermann Seemann Nachfolger,Leipzig. 2. Mark.

Als ich heut ausgestanden bin,
Summt’ ich ein Liedchen vor mich hin,
Unbewußtl Weiß nicht,woher es kam:

Aber all meine Fröhlichkeit
Das Liedchennahm.

« Hab’ dann nachgedacht,was es geklungen.
Du hast es damals im Glücke gesungen.
Jst nun anders, klingt weh mir nun.

Du armes Herz, laß doch
Die Toten ruhn!

’

Z

Ein Traum ist aus-

Die Drossel singt ihr Abendlied,
Die Sonnegeht in goldner Pracht,
Verheißendeinen frohen Tag.
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Ruhig ist mein Herz,
Ruhig wird die· Nacht
Und meine Arme breit’ ich weit

Der neuen Sonne.

München. Hanns Holzschuher.
Z

Das Schicksal der Ulla FangeL Eine Geschichtevon Jugend und Ehe.
Verlag von Axel Juncker, Stuttgart. 3 Mark.

Dei-Gedanke an ,,Ulla Fangel« war anfangs nicht größerals ein Fäserchen;
an dem Tage jedoch, da er flügge wurde, baute er auch sein Nest in meinem

Kopf und gebar in jeder Minute sechzig lebendige Iunge. Am Liebsten hätte
ich gleich den ganzen Korb ausgeschwefelt; aber man hatte mir gesagt, daßWein

erst gähren müsse; und mit Honig verhält es sichwohl ähnlich· Ich wartete.

Ich wurde eine verdrießliche,mürrischePerson. Im Sommer pflegte ich mit

meinem lustigen besten Freund jeden geschlagenenTag in den Wald zu fahren
und dann zu baden. Zwei zusammen ist immer nett, ein Drittes ist von Uebel, —

und ,,Ulla« war überall dabei. Ich wurde ein Plagegeist, ein Essigtopf, eine

Kopfhängerin. Endlich gelang es mir, den Freund zu überlisten und von mir

fortzulocken; er ging seine Wege. In Deutschland sollten wir einander treffen,
wenn der Kopf ausgeräuchert und der Honig ins Handlunghaus geschicktsein
würde. Ein ganzer, schönerMonat gehörte mir nun. Ich ließ die Gardinen

herab, setzte mich ins Speisezimmer, wo mein Papier am besten Platz fand und

Cigarettenasche auf den Fußboden fallen durfte: und dann schrieb Wenn

ich hungrig wurde, aß ichRühreier, die ich mir selbst rührte; denn ich war ganz

allein. Abends machte ich einen Spazirgang nach dem Friedhof von Frederiks-
berg, las meinen Brief aus Deutschland und beantwortete ihn. Nachts lag ich
und zitterte vor Furcht. Diese Angst vor dem Dunkel ist sicher schuld, daß
,,Ulla Fangel« solch ein verschüchtertesBuch wurde. Ulla hat vielleicht niemals

gelebt, außer in meinem Herzen und in meinen Gedanken. Nina, die Wildkatze,
dagegen ist nach einem sehr lebendigen Modell geschaffen. Es heißt Sonja,
ist mein Pathenkind und drei Iahre alt. Hoffentlich hat meine Biographie
keinen schädlichenEinfluß auf Sonjas Zukunft.

.

Ich möchtegern Unmengen von Lob ernten, so lange ich am Leben bin,
und am Liebsten würde ich hundert Iahre alt. Nach meinem Tod aber mag

man die Blätter meiner Bücher meinetwegen zum Einwickeln von grüner Seife

benutzen. Wenn sich meine zwei großenZukunftwünscheerfüllen,will ich sogar
schon mit neunzig Lebensjahren zufrieden sein. Erster Wunsch: ein eingelegter
Empircschreibtischmit einem Geheimfach; zweiter: das Drama, das ich einmal

schreibenwerde, möge alle Leute im Theater zu Thränen rühren, — alle ohne
-Ausnahme. Aber es soll nicht gut sein, wenn alle Wünschein Erfüllung gehen,.
sagt meine Mutter. Und sie behält fast immer Recht; denn sie ist so schön.

Karin Michaelis.

33
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Kartellwehen.
ird das Kohlensyndikat erneuert? Noch ists, während ich schreibe, nicht

sicher. Werden Stinnes und Haniel beitreten? Wird die Konkordia

schließlichihren Willen durchsctzenoder nachgeben? Auf all diese Fragen wissen
selbst die Eingeweihten noch keine sichereAntwort. Und doch muß die Ent-

scheidungbis zum fünfzehntenSeptember fallen. Das Kohlensyndikat ist von

allen das bekannteste; deshalb wird die Frage, ob es zur Erneuerung kommt,
so eifrig besprochen. Die Industrie aber hat sich noch um manche andere Syn-
dikate zu bekümmern,deren Neubildung oder Verlängerung für einzelne Branchen
von nicht zu unterschätzenderWichtigkeit ist. Dabei denke ich zunächstnicht an

den Versuch der Cementfabriken, ihr Kartell in alter Herrlichkeit wieder aufzu-
richten. Etwas Größeres ist im Werden: ein Stahlwerkverband, dem Alles,
was Stahl produzirt, angehören und der sogar den alten Bruderzwist zwischen
reinen und gemischtenWalzwerken enden soll. Ich glaube nicht an solcheWunder.

Trotz allen Posaunenstößen,die jetzt den Stahlwerkverband als ein schon voll-

endetes Ereigniß der staunenden Mitwelt ankünden, wird er vielleicht noch im

letzten Augenblick an der Frage der Einschätzungscheitern. Das ist meine

ketzerischeMeinung. Doch Prophezeiungen sind zwecklos. Warten wirs ruhig ab.

Schon heute aber lohnt es, einen Blick auf die Wirkung zu werfen, die all

diese Verhandlungen über alte und neue Syndikate auf unsere Börse üben.

Natürlich trägt es mit zu den alltäglichenKursschwankungen bei, wenn gemeldet
wird: Die Zeche Konkordia macht nicht mit; oder: Haniel ist endlich für das

Syndikat gewonnen. Aber der aufmerksame Beobachter sieht auch andere Börsen-

vorgänge, die nur aus dem Wunsch zu erklären sind, unter allen Umständen die

Syndikate zu Stande zu bringen. Die Spatzen pfeifen ja von den Dächern,

daß diesmal die Verhandlungen von den Werken selbst mit geringerem Eifer
als von den betheiligten Bankgruppen geführt werden. Und die Leiter dieser

Gruppen stellen die ganze Macht, über die sie im Börsenbereichverfügen, in den

Dienst der ihnen verbündeten Werke.

Wer diese Manöver nach Gebühr würdigen will, darf nicht vergessen,
daß der Gegensatz zwischenGroß und Klein auch in den Syndikaten fortlebt;
freilich bemüht man sich, ihn der Neugier der außen Stehenden zu verbergen.
Das Kartell mag für die Gesammtheit noch so vortheilhaft sein: es bindet, mehr
oder weniger, die Kraft des Einzelnen. Jn Zeiten schlechterKonjunktur hat
der Kleine den Vortheil, daß er sich um den oft mit recht schlimmen Waffen
geführtenKonkurrenzkampf nicht zu kümmern braucht. Jst die Konjunktur günstig,
dann bleibt für den Kleinen zwar noch immer ein gewisserNutzen; aber er kann

seine Preise nicht so ansetzen, wie ers im freien Wettbewerb thun dürfte. Und

die Großen? Nur in schlechtenZeiten nützt ihnen das Kartell; in guten ist es

ihnen eine Fessel. Diese Thatsachen erklären, warum der Wunsch nach Kar-

tellirungen stets in bösen Tagen auftaucht. Soll ein Kartell geschaffen oder

erneuert werden, so wird die Uebermacht der Großen, im Gegensatzezur völligen

Ohnmacht der Kleinen, in bengalischemLicht gezeigt. Damit soll Stimmung für die

Sache gemacht werden. Die verehrlichen Bankdirektoren haben den Werth dieses
Kniffes längstbegriffen; deshalb befehlen sie den ihrer Weisheit untergebenen Werk-
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leitungen, eine möglichsthoheDividende zu zahlen. Das ist diesmal in vielenF ällen

ohne großeMühe zu erreichen, weil die im vorigen Jahr sehr niedrig aufge-
nommenen Lagerbeständezu leidlichen Preisen nach Amerika verkauft sind. Die

kleinen Werke, die, trotz allem Gerede, unter der Marktlage arg leiden, staunen
nun die Produktivkraft und technischeUeberlegenheit ihrer Berufsgenossen an und

sinnen im stillen Kämmerlein, ob es nicht am Ende doch gut wäre, dem Kartell

beizutreten. Erst wenn man diese Zustände und Sentiments kennt, kann man

ungefährdie Renommistereien würdigen,die heute im industriellen Leben zu Tage
gefördert werden. Die Börse aber scheint plötzlichnaiv wie ein Kindlein ge-

worden-zu sein. Sie glaubt alles Gute, was ihr erzähltwird, und sonnt sich
in der Hysfnung, der Industrie stehe eine Aera riesiger Gewinne unmittelbar

bevor. Fragt denn aber Niemand, warum die großenWerke solche Sehnsucht
nach Kartellen haben, trotzdem sie angeblich doch überzeugt sind, daß wieder ein

Aufschwung kommt? Da hat, zum Beispiel, die gelsenkirchenerGesellschaft eine

Kundgebung erlassen, die einer Drohung recht ähnlichsieht. Könnte man aus

ihren Sätzen kühleGleichgiltigkeitfolgern, dann dürfte man immerhin annehmen:
die Gelsenkirchener erwarten bestimmt bessereTage und haben deshalb natürlich
keine Lust, unter irgendwie ungünstigenBedingungen einen Kartellvertrag ab-

zuschließen. Dagegen spricht aber der Wortlaut, der keine andere Deutung zu-

läßt als die: Die Zaudernden sollen durch Schreckmittel ins Kartell getrieben
werden. Solche Worte«wähltnur Einer, dem sehr viel am Gelingen der Kar-

tellirung liegt. Und liegt den großenHerren wirklichviel am Kartell, dann war

ich am Ende doch nicht so unklug und blind, wie Mancher wähnte, als ich hier
immer wieder die Ueberzeugung aussprach, das Flammengaukelspiel, das uns

eine neue Hausse vortäuschensoll, werde sich bald als ein Strohfeuer erweisen.
Die Direktoren der Industrie zeichnen sich selten durch ungewöhnlicheWeitsicht
aus; dafür haben sie manchmal andere Qualitäten. Den Blick in die Ferne
überlassen sie gern den höher thronenden Bankherrschern. Die erkennen wohl
auch jetzt den Ernst der Situation und arbeiten darum mit all den Kniffen und

Pfiffen, die wir in neuster Zeit erlebt haben. Jst die Börse gläubig und giebt
sich wonnetrunken optimistischenSchätzungenhin: um so besser für die Bänken;
dann dürfen sie hoffen, aus ihren Effektenbeständenmanchen Ladenhüterloszu-
werden, auf dessen Verkauf schon lange nicht mehr gerechnet wurde. Auch hier
wähle ich unter vielen ein Beispiel. Seit 1901 ruhen die Obligationen von

Orenstcin ä: Koppel im Tresor der Dresdener Bank: erst jetzt sind sie an die

Börse gebrachtworden. Nicht zu vergessen ist auch, daß allmählichdie Zeit der

Jahresbilanzen herannaht. Man erhöhtdie Bilanzkurse ein Bischen . . . Und

es macht sich immer gut, wenn man einen kleinen Effektenbestand hat und eine

große Ziffer angeblich »gedeckterDebitoren« ins erste Paradeglied stellen kann-

Schon dieser flüchtigeUmblick lehrt uns die merkwürdigeErscheinung ver-

stehen, daß die berliner Börse gegen Einwirkungen, die von außen versucht
werden, ganz unempfindlich geworden ist. Die Spreespekulanten sind wieder

·

einmal einem so ruchlosen Optimismus verfallen, daß sie, was auch geschehen
möge, mit Siegermienen einherschreiten und der nahen Hausse sicher scheinen.
Einer aus ihrer Reihe sagte mir neulich: »Wird nichts aus dem Syndikat, —-

gut; dann können die großenWerke, wie Harpener, Gelsenkirchen,Hibernia, Kon-

33··
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solidation, ihre Leistungfähigkeitvoll ausnützen. Gelingt aber die Syndikats-
bildung, — auch gut; dann werden diese Aktien Rentenpapiere.« Gegen solche
Hoffnungfeligkeit würden selbst Götter vergebens kämpfen. Da ich mich nicht
gottähnlichfühle, antwortete ich — es war gerade sehr heiß —: »Sie denken

in jedem Fall also, mit den Louis von Frankreich: Gartel est notre plaisjr.«

Plutus.

W

Fünf Kaiserparaden.

FünfKaiserparaden in einer Woche. Und alle fünfArmeecorps haben,so lasen
k»

· wir, »diePrüfung glänzendbestanden und werden, wenn eines Tages der

AllerhöchfteKriegsherr ruft . . .« Wer also, Rittersmann oder Knappe, wagt noch,
zu leugnen, daß wirs herrlich weit gebracht haben? Die Paraden und die ihnen
folgenden Riesenmanöverkosten viel Geld, sehr viel sogar. Bei Erfurt soll das Ge-

lände auf ein ganzes Jahr vom Militärfiskus gepachtet und, unter Aufsicht eines

dazu abkommandirten Stabsoffiziers, bearbeitet worden sein, damit dem Parade-
felde die Tanzsaalglätte am Tag der Besichtigung nicht fehle. Der Fall ist wahr-

scheinlichnicht vereinzelt. Und der beschränkteVerstanddes Unterthanen, der in un-

bedachtsamerKeckheitgeneigt ist, zu fragen, warum 1nan"seit etlichen Jahren für
Schaustellungen, deren militäris cherWerth bestritten ist,denn so großeSummen auf-
wende, muß sichmit der Antwort bescheiden,.daszdie treuen Verwalter der deutschen
Finanzen solchen Aufwand für unbedingt nöthig halten. Für dringender nöthig
als die Erhöhung der Militärpensionen, die, trotzdem der Osfizierersatz fühlbar zu

mangeln beginnt und die uniformirten Staatsstützen vernehmlich stöhnen,einst-
weilen in alter Unzulänglichkeitfortwähren.Deshalb soll man auch nicht über
die Strapazen murren, die dem Gardecorps zugemuthet werden mußten, als die

Parade morgens — das Corps war schon auf dem Tempelhofer Felde formirt —

wegen unfreundlichenWetters abgesagt und zwei Stunden nach Mitternacht dann

für acht Uhr früh angesagt wurde. Fünf Kaiserparaden in einer Woche, Absage und

Ansage: das Alles ist neu; dochnur riickständigsterMisoneismus wird, weil sie bei-

spiellos find, so nützlicheVorgänge tadeln. Neu ist auch,daß in allen Städten, die

Schauplatz einer Kaiserparade find, sämmtlicheSchulen geschlossenwerden. Mor-

gens, wenn der Unterricht gerade beginnen soll, keuchtein Schutzmann herbei und

meldet in dienstlichemTon: »Heutesind aufBesehl SeinerMajestät die Schulen zu

schließen.«Man könnte sicheinen Schulvorsteher denken, der dem Freiheitkünderer-

widern würde: »Ich habe dienstlicheAnweisungen nur von der mir vorgesetztenBe-

hörde,nicht von Polizeibeamten entgegenzunehmen«;und Staatsrechtslehrer, die

zweifelhaft wären, ob derKaiser und Königbefugt ist, ohne Beihilfe eines Ministers
den Schulfchlußzu befehlen. Zum Glück aber sind so unbotmäßigeSeelen in der

deutschenWirklichkeitnicht zu finden. Bei uns wird Ordre parirt. So durften in

Berlin denn Knaben und Mädchenin der vorigen Wochedrei Tage hinter einander

bummeln: Montag (obwohl die Parade abgesagt wurde), Dienstag (Paradetag),
Mittwoch (Sedanfeier). Seufzend dachte mancher Papa der fruchtlosenBemühung.
für sich und die Kinder dem gestrengen Herrn Direktor eine dreitägige Ferienver·
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längerungabzuschmeicheln.»Unmöglich,geehrter Herr; wir brauchen jede Stunde,
wenn wir das Pensum bewältigenwollen-« Aengstlich sann manche Mama, die

Dienstag im Morgenblatt las, der-Kaiser werde nun dochheute die Parade abhalten,
wo ihre Kleinen sichnun wohl, ohne Aufsicht, herumtreiben mochten. Thut nichts:
im Herzen der Kinder, die, statt in der Schule zuschwitzen,imGedrängHelmhaarbüsche
sehen oder in Winkelkonditoreien heimlichPflaumenkuchenmit Schlagsahne und Eis-

wassernaschen,mehrt sichan solustvollen Tagen dieLiebezumVaterlandAuch imSinn ·

der Erwachsenen wird durchParaden und Manöoer der Patriotismus gestärkt.Nicht
nur durchden Anblick der tüchtigenKriegsmannschaft: nochmehrvielleichtdurchdieFülle
der bei solchemAnlaß verliehenenTitel und Orden. Wie des-HimmelsmilderRegen
auf dürren Boden, träufelt der Gnadenborn auf die Manöverprovinzenherab.Allen

»Spitzen«fliegt ein buntes Vöglein zu,manchmalmitEichenlauboder einem Schleif-
chenim Schnabel, jedem Verdienst wird seine Krone und jeder nicht gar zu scheel
angeschauteOberbürgermeisterdarf sichdes Geheimrathstitels freuen. Diese Sitte

ist nicht neu; altpreußischaber sollte man sie nicht nennen. Herr Professor Koser be-

richtet in seiner GeschichteFriedrichs des Großen: »Der einzige Schwarze Adler-

orden, der in der letzten-Hälfteder Regirung Friedrichs auf das gesammteMinister-

kollegium entfiel,hat denZweck gehabt, den also Ausgezeichneten für einenungerecht
gegen ihn gehegten Verdacht zu entschädigen.Als Regel galt, daß Jeder nur Titel

und Charakter eines ernstlich von ihm bekleideten Amtes führen solle. Jn Polen

gebe man jedem Schuhflickereinen Charakter. Das seihier nicht der Gebrauch. Ein

Buchhändler,der Kommerzienrath zu werden wünschte,erhieltden Bescheid: ,Buch-
händlerist ein honnetter Titel«. Zuverlässigkeitim Dienst sei der beste ,Charakterc
füreinen Beamten.« Der Alte Fritz hatte gutreden. Er ahnte nicht,wie oftNothwendig-
keit einst die Regirenden zwingen werde, zum Amt auch einenCharalter zu verleihen.

II· Al-

q-

Einer, dem alle verleihbarenCharaktere und sämmtlicheOrden,auch.der vom

Schwarzen Adler, längstverliehen sind, hat Uns währendder Paradetage die größte

Freude bereitet: Herr von Boetticher, derOberpräsidentderProvinz Sachsen. Dieser
Getreuste, der allzu still geworden war, hat inMerseburg den Kaiser mit einer Rede

begrüßt,die wegen ihres Stiles und ihrer Gesinnung erwähnt,gerühmtund im Ge-

dächtnißbewahrt werden muß. Ein paar Proben. »Der Besuch, den Euer Majestät
vor nunmehr zwölf Jahren zur Abhaltung von Manövern der Provinz gemacht
haben, er ist in den Herzen ihrer Bewohner unauslöschlichgeblieben und hat, je
länger, desto mehr, den Wunsch erzeugt einer Wiederkehr unseres geliebten Herr-
scherpaares zu längeremVerweilen . . . Aber nicht allein die Erfüllung unserer
Hoffnung ist es, was uns so freudig- stimmt. Euer Majestät wollen mir gestatten,
auch noch einen anderen Grund anzugeben dafür, daß heute besonders warm das

Herz der Sachsen schlägt. Es ist der Befehl, daß die Jugend dieses Landes die

Probe ihres Könnens vor dem AllerhöchstenKriegsherrn auf dem alten historischen
Boden ablegen soll, auf welchem unter der Führung des großenKönigs eine der

hervorragendstenHeldenthaten der preußischenArmee ihren Ruhm dauernd begrün-
dete. Dieser Befehl ist es, der unserem vaterländischenGefühl voll Rechnung ge-

tragen hat.-EuerMajestätsind nicht müde geworden, der deutschenJugend die Liebe

zur Geschichtedes Vaterlandes einzuprägen. . . Damit ist ein Baustein gelegt,
welcher,vereint mit AllerhöchstihremgesegnetenWalten in Reich, Staat, Kircheund
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Haus, ein festesFundament für unsere Zukunft zu schaffenvermochte. Für das Walten

im Haufe aber hatGott, der Herr, EurerMajestät die treue Gefährtin zur Seite ge-

stellt, die, gleichenSinnes und gleichenGlaubens, die Frauen des Landes durch ihr
Beispiel lehrt, wie die Pflichten der deutschenMutter zur Erfüllung zu bringen sind.
Gott lohne Eurer, unserer AllergnädigstenKaiserin Majestät das gesegnete Bemühen
um Lindernng der sittlichen und materiellen Noth im Lande! Er lasse die Freude
an der Entwickelung der Hohenzollernsprossen,die er Allerhöchstihnenans Herz ge-

legt hat, alle Zeit eine reine und ungetrübte sein!« Wo ist der Schalk geblieben,
der mit Späßen und Schwänkensooft den kurrigen Reichstag zurHeiterkeit stimmte?
Vor uns steht nun ein Strenggläubiger, dessenSinnen und Trachten nicht von dieser
Welt ist und dessenEhristenherz nur der Gedanke an die sittliche Noth des Landes

erbeben läßt. Schade, daß Bismarck diese Rede nicht mehr erlebt hat; er würde,

jetzt endlich, bereuen, daß er einen so züchtigfrommenMannschwarzerAnschlägebe-

schuldigthatte. Ein Charakter konnte dem Evangelisten von Merseburg nicht mehr
verliehen werden. So lasen wir hinter dem Wortlaut der schönenRede denn nur

den schlichtenSatz: »Der Kaiser hat dem Oberpräsidenten Dr. von Boetticher sein
Bild geschenkt.«. . . Was meinte der Mann übrigens mit dem ,,alten historischen
Boden« und der »hervorragendenHeldenthatsderpreußischenArmee«? Bei Merse-
burg haben 1813 die Preußen unter Lobethal das französischeCorps Macdonald

geschlagen. Das war aber lange nachFritzens Tod. Eckart Boetticher dachtewohl
an die Kriege, die Friedrich in Sachsen und Böhmen geführthat. Da die aber mit

Merseburg nichtallzu viel zu thun haben und es dem excellentenRedner ja auch nur

darauf ankam, den einzigen großenHohenzollern aufmarschiren zu lassen, hätte er

bessergethan, seine-Hymnemit einem guten Fritzenwort aufzuputzen. »ZumBeispiel
mit diesem, dasKoser eitirt: ,,Jn seinem Reisewagen trotzte der König beiderFahrt
über Stock und Stein oder durch den fußhohenSand allen Unbilden seiner Land-

straßen.Mit diesen unermüdlichfortgesetztenRundfahrten, diesen ,tumultuarischen
Unterbrechungen seines Klausnerlebensc kehrtenJahr vor Jahr, meist zu den selben

Zeiten, für die Provinzen die Tage scharfer Prüfung und genauer Abrechnung
wieder. Und es war dem König gerade recht, wenn er, unerwartet eingetroffen,
nicht die Spitzen derBehörden,sondern etwa, wie 1715 im holmer Bruch, nur einen

biederen Grubenwärter antraf, aus dem sichAllerlei herausfragen ließ-«
di- Il-

Ife

Nocheine Stimme aus der Paradewoche: ,,Besonders der Kult des Aeußer:-

lichenist es, der in nationalen Kreisen verstimmt hat. Mit Guirlanden, Böllers chüfsen

und Ehrenjungfrauen läßt sich heutigen Tages der Riß, der durch das Volk geht,
nicht mehr verkleistern; und vor Allem sollte man sichhöherenOrtes darüber klar

werden, daß die Veranstaltung derartiger festlicherBegeisterung sehr oft das Werk

wenig beachtenswerther Streberei und Liebedienerei ist, währendvornehmere Ele-

mente, denen der Patriotismus Herzenssache ist, sichvon dieser ofsiziellenHarm-
begeifterung fern halten. Man kann dem Vaterlande auch durch das Gegentheil
dienen: durch eine offene, mannhafte Kritik; und sie ist im Augenblick vielleicht
nothwendiger als manches Andere. Wer es wirklich im Herzenmit dem Vater-

lande gut meint, Der muß danach streben, daß nicht nur Alles gut erscheint,
sondern es auch wirklich ist. Für das Gefühl, ,wie wir es nun zuletzt so herr-
lich weit gebracht«,ist in den augenblicklichenZeitläuften kein Platz. Behält die
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Liebedienerei die Oberhand und wird das bisherige Vertuschungsystemweiter fort-

gesetzt, so gehen wir unweigerlich einer Katastrophe entgegen, deren Konsequenzen
sich noch gar nicht übersehenlassen. Darum ist es höchsteZeit zur Ein- und Um-

kehr, wenn man noch Etwas retten will, nachdemselbst die bewährtestenFreunde
der Monarchie warnend ihre Stimme erhobenhaben.«Wer redet so ? WessenMund

wagt die frevle Behauptung, im Deutschen Reich sei nicht Alles aufs Beste bestellt,
wir hättensnichtherrlichweit gebrachtund der Monarchiedrohe "— man denke! — eine

Katastrophe? Wer erfrechtsich,in unserer Jubelaera von einem Vertuschungsystem
und von Streberei zu sprechen? Fasse Dich, lieber Leser: diese Sätze entnahm ich
der ,,Pos ", dem loyalsten aller loyalen Blätter. Wahrlich: weit ists gekommen.

Schüchternaber darf der Herausgeber der »Zukunft«vielleichtfragen, warum er elf
Jahre lang als ein boshafter Nörgler und schlechterKerl beschimpftund denunzirt
werden mußte.Am Ende nur, weil er früh die Diagnose aussprach, zu der spät nun

auch die Gouvernementalkonservativen sichächzendbekennen müssen?
Il- Il-

II-

Ehe er die Reise nach den sächsischenParadefeldern antrat, telegraphirte der

Kaiser an den Statthalter der Reichslande: »Wiederum,wie in den letztenJahren,
ist in Metz, vorläufig in der Civilbevölkerung, eine Typhusepidemie ausgebrochen,
welchedie Garnison ernstlichgefährdenkann. Sie hat ihren Ursprung in der schlecht
verwahrten ,Bouillonquelle«und ihrer in unerhörtemZustande befindlichenLeitung-
Diese Sachlage ist lediglich Schuld der StadtverwaltungMetz, welcheabsolut nicht
zu energischemHandeln bezüglichihrer Wasserversorgung sich entschließen-ka»nn.
Laut Meldung der Kommission, welche im Vorjahr die sanitären Verhältnissein

MetzundUmgegend untersuchte — darunterExcellenz von Leutholdund Koch—,sinddie

Zuständegeradezuhimmelschreiendund empörcnd;trotz allemDrängenundProtestiren
desGeneralkommandos des scchzehntenArmeecorps, welchesandauernd auf die schwere
Gefahrfürdas Militär hingewiesenund das Wasser als unbrauchbar bezeichnete,hatdie
Stadtnichts Ernstes gethan.Dasist nun nicht längerangängig!Jm Kriegsfall würden

dieseZuständeeine KatastropheunvermeidlichzurFolgc haben. Ich ersucheEuerDurch-
laucht, umgebend mit den allerschärfstenMitteln denZuständenein Ende zu machen
und die Stadt zu ihrer Pflicht zu zwingen. Wilhelm 1. R.« ,,Unerhört«,..himmel-
schreiend«,»empörend«:so starkeWorte hat ein regirenderHerr öffentlichwohl noch
nie seinen Landsleuten zugerufen. Zur Sache wäre auchohne Kenntniß des That-.
bestandes Einiges zu sagen. Epidemien sind mit den allerschärfstenMitteln zu be-

kämpfen,auch wenn sie nicht die Garnison, sondern nur die Civilbevölkerunggefähr-
den. Ihnen vorzubeugen und sie, wenn sie dennoch entstehen, zurückzudrängen,
ist Pflicht des Staates, Pflicht der Beamten, die fürsolchenVolksdienst bezahlt wer-den.
DiesePflicht hätte,nach dem Telegramm des Kaisers-, die metzerRegirung versäumt,
der im vorigen Jahr der Bericht der Sanitätkommission vorgelegt wurde. Die

Städteordnung bietet Mittel genug. um eine leichtfertigeoder gewissenloseKommu-

nalverwaltung zur Pflichtleistungzu zwingen. Werden dieseMittel nichtangewandt,
dann ist die Unterlassung an den Auffichtbeamten ohne Erbarmen disziplinarisch
zu ahnden. Weder nöthig noch«empfehlenswerth ist, daß der höchsteRepräsentant
des Volkes in einer kommunalen Angelegenheit, über die technischSachverständige
zu urtheilen haben,öffentlichdas Wort ergreift, — um so weniger, als der ohne mi-

nisterielle BekleidungstückehervortretendeRegent ja mangelhaft oder gerader falsch
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unterrichtetsein -kann. Dieser-FallscheintwiTederxinmakErjiigjiWgewordenzusein.
J Der metzer Gemeinderathhatdie schweren-Boerfe.Wilhekms des Zweitens nicht

ruhig hingenommen;"-in öffentlicherSitzung wurde festsestelltikder Kaiser
wie

im AllgemeinenüberreichsländischeZiiständezmitzrnk; affek-
verhiiltnisseunrichtig-informirt; die Bouilloncfuelleseinichtsverseuchhdie "«Stadt

Metz«se·i"«nichtvon einer Typhusepidemieheimgesuchtund habe ·se-it,dreiu11ddseißig
·

Jahren nicht ein einziges ·Mal· unter solcherEfiidetniekzuileideu7Egeh.abks«"Rcder

selben Sitzung wurde dem hart angegriffenen Stadtvberhaupt einstimmig das un-
«

verminderteVertrauen seiner Mitbiirger ausgesprochenpDasTelegrammdesKaisers
-nnd der Protestbeschluszdes Gemeinderathes kleben «nun·sneben einander an den

ss Mauern von Metz und die Franzosenfreunde sindsehrver«gniigt·.".j..--.Obdem-Grafen
Bülow, der noch immer in Norderney zu neuen SiegenEUeUeKraftausdein Salz-

«

meer schöpft,nicht der-Gedanke aufgetaucht istksdaßes besserwäre,dem·jungenReichs-
empfindender nichtpreußischgedrillten Lothringer solches-Belastungprobezu sparen?

"

O If -

.

«
-

Doch laßtuns dieser Woche schönesGut durch-solchenTrübsinnnicht ver-

z«kümmermsAlle fünfArmeecorpshabendie Prüfung samme- eanI laucke bestanden.
Herr von fBoetticher hat dem Fühlen des deutschenVolkes die Zunge gelöst, Und

die öffentlichespMeinung. . . Sechs Beispiele sollen beweisen-,daß-zuni:Glanz der

Paradewocheauch die Presse nach bester Kraft mitgewirkt hat. I. ,,Durch alle deut-

schenGaue ertönt der Hilferuf von den durch das HochwasserschwerGeschädigtenin
SchlesienundPosen. Jn hochherzigerWeise hat Seine Kaiscrliche und Königliche
Hoheit der Kronprinz des DeutschenReiches und von Preußen das Protektoratjiibcr

die Sammelbewegung übernommen.« Il. »Der Kronprinz traf gestern zur Besichtik
gungder Hütte .,Gute Hoffnung«und der Brückenbauanstaltin Sterkrade in Ober-

«

hausenein. Erwurde vom Publikumstürmischbegrüßt-« Ill. »Der Kronprinz ist ge-
"

stern in Kolmar eingetroffen.Die Bevölkerungbereitete ihm einen festlichenEmpfang.«
IV. »DerKronprinz hatwiihrend seiner Reise inden Vogesenauchauinrschegebirscht·
Seine Schußfertigkeithat das Forstpers onal verblüfft.«V.·»Der Kronprinzsoll eine

KompositivnfütVioline vollendet haben, die nachdemUrtheilberufenerMusikkenner
- ein-estarkeTalentprobebedeuten soll.«Vl. ,,Wer.soKaiserWilhelmdenZweitensah,wie

er, freundlichund verbindlichauchden bescheidenftenund versteckteftenGruß-erwiderndf
in majestätischerHoheitimWagen saß,Derwird diesenEindruck als etwas unvergeßlich
Schönes,und Erhabenes dauernd festhalten. Und wen vollends das Auge des Herr-
scherstraf, dieses klare, durchdringendeAdleraugevon friderizianischerKraft, Dem

muß es Herz und Nieren erschütterthaben und er muß hingerissen worden-sein
vonseitelBewunderung und Begeisterung. Kaiser Wilhelm istunstreitig eine faszi-
nirende Erscheinung, die durchden Zauber ihrersPersönlichkeitdie HerzenimFluge
erobert... sBeim Zapfenstreichwar besonders das ersteStück,der- ,Sang—anAegiri«,
bekanntlicheine Kompositiondes Kaisers, von großer.Wirkung,«"TUnddiese sechs
Citate stammensnichtetwa aus dem preußischenMachtbezirk,-sondernaus Zeitungen,
die im KönigreichSachsen erscheinen. Das steigertihren symptoniatischenWerth.
Was bedeutet dagegen die froftigeWeise,’die-aus«dem"Posthorn«-heroorschallt?Was

die winzige Frage, ob in Metz wirklichder Typhus wüthethKatastrophePzUnsinn!
Herrliche Tage find angebroehen.k«Undnieddurfte«»da·skiebesBaterlandsruhigersein.
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